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Vorwort


Pestilenz, Seuche oder Gift? Prinzessin Alba muss die Drachen retten, bevor es zu spät ist!

Als Berg Fornax’ Drachen von einer Krankheit heimgesucht werden, verdächtigen Alba und Fyrian den unheimlichen, neuen Troll-Lehrer, dunkle Alchemie angewandt zu haben. Aber durch eine Wendung der Magie fällt der Verdacht auf Alba und lässt sie somit zum Gegenstand unwillkommener Nachforschungen werden.

Schon bald werden die Drachen der Krankheit erliegen und Fyrian ist zu schwach, um zu helfen. Deshalb muss Alba sich mit einem alten Feind verbünden, um die Wahrheit hinter der Seuche aufzudecken, bevor diese zum Tode führt.

Begleite Alba auf diesem fesselnden Abenteuer, um die Drachen zu retten!


Kapitel Eins


Ich lief vor Meister Foscos Studienzimmer auf und ab, meine Fäuste abwechselnd ballend und entspannend. Die Morgensonne strömte durch die Oberlichter der Rezeption und kreierte hübsche Muster auf dem polierten Sandsteinboden. Ich stampfte über die Muster und das Licht übertrug sich auf meine Stiefel.

Mithilfe meiner Freunde hatte ich die gestohlenen Dracheneier gefunden, den Aufstand der Hexen beendet und König Magnar dazu gebracht, die Auslöser der Heuschreckenplage in Steppe preiszugeben. Wie schwierig konnte die Entscheidung für sie sein, einen verwiesenen Studenten wieder aufzunehmen?

„Wenn du weiter so wütend schnaubst", sagte Fyrian, „wirst du gleich Feuer spucken."

Ich knirschte mit den Zähnen. „Das sollte eine Ehrenzeremonie sein, kein Disziplinarverfahren. Warum lassen sie mich so lange warten?"

Obwohl Fyrian tief im Inneren des Berges war, konnte ich trotzdem fühlen, wie ihre Zähne in irgendeinen Tierkadaver schlugen. „Egal was sie sagen, werde nicht wütend. Sie werden ein Augenmerk auf jede Art von Aufsässigkeit haben."

Meine Füße kamen zu einem abrupten Stillstand. „Hast du jemals so einer Besprechung beigewohnt?"

„Nicht für Kadetten." Sie hielt einen Moment inne, um zu schlucken. „Aber bei der Disziplinarkommission des Drachenrates erhält jeder, der widerspricht, die härtesten Strafen."

Aber ich war nicht mal ein Drache. Und Leute duellierten sich ständig in Berg Fornax. Es schien ungerecht, dass Meister Fosco mich für König Magnars Gebrauch dunkler Feenmagie verantwortlich machte. Ich rieb die Mitte meiner Stirn. Sie brannte immer noch dort, wo ich diesem arroganten Lümmel einen wohlverdienten Kopfstoß versetzt hatte.

An der Wand lehnend, sah ich mich im leeren Rezeptionsbereich um. Wie fast überall in Berg Fornax waren Böden und Decke aus glattem Sandstein gefertigt. Hinter mir befanden sich die Türen, die zu den drei Schreibzimmern führten, und vor mir stand der lange, leere Schreibtisch, an dem Evolene gesessen hatte. Ich vermutete, dass nach den jüngsten Ereignissen, wie dem angeblichen Mord an Herrn Jankin, der darauffolgenden Verhaftung und bedingten Bewährung Evolenes, sowie dem Diebstahl der Dracheneier, Meister Fosco zu beschäftigt gewesen war, um einen neuen Rezeptionisten einzustellen.

Die Tür am anderen Ende des Raumes schwang auf und Staffords Kopf erschien in ihrem Spalt. Karamellfarbene Strähnen klebten an seiner geröteten Haut. Wahrscheinlich war er den gesamten Weg von unseren Schlafquartieren gerannt. „Bist du immer noch abgewiesen?"

„Sie haben noch nicht mit mir geredet", erwiderte ich.

Seine haselnussbraunen Augen weiteten sich. „Warum nicht?"

Ich zuckte die Achseln. Ich konnte mir vorstellen, dass die lange Wartezeit ein Teil von Meister Foscos Plan war, mich dazu zu bringen, mich vor den anderen schlecht zu benehmen, damit sie mich als zu ungebärdig für die Akademie einstufen würden.

„Du gehst jetzt besser. Meister Fosco hat gesagt, dass ich allein kommen soll."

Staffords Gesichtsausdruck wurde schlaff. „Was wirst du tun, wenn sie dich nicht zurückkommen lassen?"

Ich ließ die Schultern hängen und stieß einen langen, zittrigen Atemzug aus. Ohne die Akademie der Drachenmagier würde ich Prinzessin Alba sein, die Siebzehnjährige, die beim Magischen Militär versagt hatte und jetzt auch nicht mehr das Adelshaus Bluebeard erben würde. Ich könnte es nicht fertigbringen, Vater in die Augen sehen, wenn ich auch noch daran scheitern würde, eine Drachenkriegerin zu werden, und wahrscheinlich würde er mich einsperren oder wegschicken lassen.

Ich richtete mich auf und lächelte mit so viel aufgesetzter Tapferkeit, wie ich nur mustern konnte. „Fyrian hat versprochen, mit mir in Berg Bluebeard zu bleiben. Da ist für uns beide genug Platz."

Er starrte mit gerunzelter Stirn an und nagte an seiner Unterlippe. Dies war ein Ausdruck, den er manchmal machte, kurz bevor er meine wahre Identität erwähnte. Ich verkniff meine Augen argwöhnisch. Nur weil die Rezeption leer erschien, bedeutete das nicht, dass uns niemand hören könnte. Stafford und ich waren Viertel-Oger, aber jeder Halb-Oger, der sich in der Nähe rumdrückte, würde irgendwelche verfänglichen Worte ausmachen können… egal wie leise.

Nachdem er einen Blick über die Schulter in den Korridor geworfen hatte, schlich er herein, umkreiste den Tisch und legte seine großen Hände an mein Ohr. „Wird der Prinzregent immer noch versuchen, dich an Du-weißt-schon-wen zu verheiraten?"

Ich schüttelte den Kopf. Nach der Verheerung, die König Magnar mit seinen Heuschrecken im Lande angerichtet hatte, würde Vater ihm eine Enthauptung anbieten, nicht die Hand seiner einzigen Tochter. „Fyrian und ich würden das nicht zulassen."

Hinter uns schnappte eine Tür auf. Mein Herz sprang mir bis in den Hals und wir stoben beide auseinander.

Phoenix, Meister Foscos Lehrling, trat aus der Tür, die mit LEHRLINGE beschildert war. Sein kinnlanges, burgunderrotes Haar war aus seinem Gesicht zurückgebunden und enthüllte menschliche Züge, die sogar noch attraktiver als Staffords waren.

Er verkniff seine kastanienbraunen Augen zu irritierten Schlitzen und schnappte: „Perrault! Du solltest beim Frühstück sein."

Stafford zog den Hals ein. „Tschuldigung. Ich wollte nach Albert sehen."

„Nach allem, was passiert ist, wäre es ungünstig, wenn Bluford den Eindruck macht, dass er sich Befehlen widersetzt", sagte Phoenix.

Stafford murmelte eine weitere Entschuldigung und hastete auf die Tür zum Korridor zu. Auf seinem Weg nach draußen stieß er an Evolenes alten Schreibtisch, schubste ihn mehrere Fuß von seinem Standort und verursachte eine qualvolles Kratzgeräusch auf dem Sandsteinboden.

Ich atmete tief ein und blickte auf die Tür mit der Beschriftung MEISTER FOSCO. Das leise Gemurmel der Unterhaltung war verstummt und es näherten sich Schritte.

„Tschuldigung!" Stafford hielt an, um den Tisch mit einem lauten Schaben zurück an seinen Platz zu schieben.

Mein Inneres verknotete sich vor Angst. Ich zischte, „Geh einfach!"

Er schoss aus der Tür und zog sie im selben Moment zu, als Meister Foscos Tür aufsprang. Aus der Nähe war seine Ähnlichkeit mit Phoenix verblüffend: Beide hatten kastanienbraune Augen und burgunderrotes Haar, außer dass Meister Foscos’ bis über die Schultern reichte und ihm somit ein wilderes Aussehen gab. Trotz dessen war Meister Fosco keinesfalls so einschüchternd wie Vater. Seine Züge waren entspannter, menschlicher und seine Statur schmächtiger.

Allerdings hielt das nicht jeden Tropfen von Flüssigkeit davon ab, aus meinem Mund zu verdunsten, oder die Schleimhäute meiner Kehle zusammenzukleben, unter dem hitzigen Blick des größeren Mannes. Er hasste Vater dafür, dass er Tante Cendrilla geheiratet hatte, und infolgedessen hasste er mich.

Warme Sonnenstrahlen schienen durch das Oberlicht und Schweiß brach auf meiner Kopfhaut aus.

Ich hielt meinen Atem und hoffte, dass er besser auf mich zu sprechen sein würde, weil ich die gestohlenen Dracheneier gefunden hatte.

Meister Foscos Augen schweiften auf die Tür zum Korridor, was mir genug Zeit bot, um Phoenix einen flehenden Blick zuzuwerfen, damit er nichts wegen Stafford sagte.

„Bist du bereit für deine Wiederaufnahmeanhörung, Bluford?", fragte er.

„J—" Meine Stimme versagte. Ich schluckte und presste die Worte hervor: „Jawohl. Das bin ich."

Er trat ins Zimmer und hielt die Tür offen.

Auf Beinen, so zittrig wie die eines neugeborenen Camelops, lief ich an Meister Fosco vorbei in das Schreibzimmer. Schwefelgeruch erfüllte die Luft, als ob die Hitze seines Unmuts mich zu Asche verbrennen würde. Mit jedem Schritt zog sich der Strick der bangen Vorahnung enger um meine Brust, bis mein Atem schnell und flach wurde.

Das Zimmer war wie immer ein Schrein Tante Cendrillas, seine Wände voll mit königlichen Staatsporträts von ihr und Fogo, ihrem violetten Drachen. Gegenüber dem Schreibtisch hing ein riesiger, goldgerahmter Spiegel für Ferngespräche. Ich blickte auf mein Spiegelbild, blinzelte energisch, um das Flimmern vor meinen Augen zu vertreiben, und verzog das Gesicht. Ein Junge mit kräftigem Kinn und honigblondem Haar starrte zurück, seine Augen waren weit aufgerissen.

„Willkommen, Kadett Bluford." Hinter dem Tisch ganz links saß Meister Roopal, der ältliche, silberhaarige Lehrer. In der einen Hand hielt er eine Feder und mit dem Stumpf seines linken Armes fixierte er ein Pergament.

Neben ihm saß Meister Solum, der dunkelhäutige Mann mit langen, schwarzen Flechten, der meinen Tag des Mistschaufelns beaufsichtigt hatte. Eine Welle der Erleichterung flutete über meine heiße Haut und löste den Druck auf meinen Lungen. Dies waren zwei Leute, die ich während meiner kurzen Zeit als Kadett in Berg Fornax noch nicht geschafft hatte zu beleidigen.

Auf der anderen Seite lehnte sich Meister Klauw nach vorne und stützte sein Kinn in beide Hände. Schulterlanges, rotes Haar und ein Schimmer von Sommersprossen, die ein Gesicht übersäten, dass zu einem vierzehnjährigen Jungen gehören zu schien. Seine Augen verengten sich und er schürzte die Lippen missbilligend.

„G-guten Morgen", sagte ich.

Meister Fosco grunzte. Er lehnte an der Wand, seine Arme vor der Brust verschränkt.

Ich sah mich nach den übrigen Lehrern um. „Wo ist General Thornicroft?"

„Dies ist eine besondere Sitzung des Drachenrats." Meister Fosco zeigte auf die niedrige Holzbank. „Setz dich."

„Stell keine Fragen", schnappte Fyrian.

Ich ließ mich auf dem Platz nieder. „Ich habe gedacht, dass der Leiter der Akademie der Drachenmagier bei meiner Anhörung anwesend sein würde."

„Wenn es um deine schulischen Leistungen ginge, wäre er vielleicht hier, aber du bist wegen schwarzer Magie abgewiesen worden. Sie denken, dass du eine Gefahr für alle Drachen in Berg Fornax bist."

Verzweiflung rumpelte durch meine Eingeweide wie ein außer Kontrolle geratenes Fahrzeug. Wie oft musste ich eigentlich noch erklären, dass die Magie von König Magnar ausgegangen war und nicht von mir?

„Wenn du es richtig anstellst, musst du es nur noch ein einziges Mal erklären", sagte sie.

Ich faltete die Hände in meinem Schoß, hob den Kopf und warte darauf, dass sie begannen.

„Also?", fragte Meister Fosco. „Was willst du uns mitteilen?"

Mit klarer Stimme und eine Selbstvertrauen projizierend, dass ich selbst nicht fühlte, sagte ich: „Meine Herren, ich möchte der Akademie der Drachenmagier wieder beitreten."

„Warum?"

Die Antworten stiegen mir in die Kehle. Weil ich unfairer Weise abgewiesen worden war. Weil ich die gestohlenen Dracheneier gefunden hatte, während alle anderen sich dem wahren Dieb gegenüber diplomatisch verhalten hatten. Weil ich die schlafenden Drachen davon abgehalten hatte, Steppe in Schutt und Asche zu legen, auf der Suche nach ihren Eiern, die niemand außer mir gefunden hatte.

Natürlich konnte ich keine dieser absolut gerechtfertigten Gründe aufzählen. Nicht, wenn ich hier Student bleiben wollte. „Ich bin nicht der Ursprung der dunklen Magie gewesen, die die schlafenden Drachen geweckt hat."

Meister Roopal hob seine silbrigen Brauen. „Warum sollten wir glauben, dass es König Magnar war, der diesen korrupten Feenzauber verwendet hat, und nicht die Urenkelin des Königs, der vergessen-bleiben-soll?"

Ich biss die Zähne zusammen. Wie sollte man diesen schlimmen Feenkönig vergessen können, wenn sie ihn und seine Übeltaten dauernd erwähnten?

„Das steht nicht zur Sache", schnappte Fyrian. „Erzähl ihnen, was du gesehen hast."

Meine Zunge schoss vor, um meine Lippen zu befeuchten. Sie hatte recht. Obwohl diese Anhörung ungerecht war, musste ich mich fügen. „König Magnar steht mit einem Zweigling im Bunde. An der Grenze zum Savannahreich habe ich einen gesehen."

Meister Foscos finstere Miene verdüsterte sich noch mehr. Meister Roopal, Klauw und Solum fletschten die Zähne und fauchten.

Mein Herz sprang mir in die Kehle. Hatte ich etwas Falsches gesagt?

„Bist du dir sicher, dass es kein Kobold war?", schnappte Meister Roopal.

„Kobolde sind klein, mit winzigen Flügeln und hübschen Gesichtern." Ich versuchte das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. „Was ich gesehen habe, war abscheulich." Ein Schauer lief mir die Wirbelsäule runter, als ich den monströsen Babykopf auf dem Körper eines ausgewachsenen Kriegers beschrieb. Niemand konnte jemals diese langen Zähne und hohlen, gelben Augen vergessen. „Sie können die zwei schlafenden Drachen fragen, die zur Grenze gekommen sind. Die haben ihn gesehen."

Meister Roopal schüttelte seinen Kopf. „Die können deine Geschichte nicht bestätigen."

„Warum nicht?"

„Nachdem sie die Eier geborgen haben, sind die schlafenden Drachen alle in ihren Schlummer zurückgekehrt."

Meine Wirbelsäule krümmte sich unter dem Gewicht der Niederlage. Ich würde lieber Vaters Zorn entgegentreten, als diese furchterregenden Drachen aufzuwecken.

„Bleib ruhig und mach weiter", sagte Fyrian. „Sie stellen dich nur auf die Probe."

„Fyrian hat es gesehen, und Fogo ebenso."

Meister Klauw schmunzelte. „Fogo?"

„Königin Cendrillas Drache." Ich richtete mich auf, ermutigt durch den Anflug einer freundlichen Miene. „Er hat uns zur Grenze teleportiert und an unserer Seite gekämpft. Wahrscheinlich ist er jetzt im Palast, aber wenn sie mit ihm sprechen, wird er bestätigen, dass dort ein Zweigling war." Ich schluckte schwer. „Die Kreatur schien Fogo zu kennen und nannte ihn Purpurnen Draco oder so ähnlich."

Meister Roopals Lippen spannten sich zu einem dünnen, wütenden Strich. „Draco Unus Purpura. Solche Bezeichnungen stammen aus den Zeiten, als Drachen noch die gefangenen Schöpfungen des Vergessenen Königs waren. Zweiglinge führten die Experimente im Auftrag ihres Gebieters durch."

„Ah." Eine Erinnerung regte sich in meinem Geist. „Aber der Zweigling war schockiert, als er die schlafende Drachin sah. Sie war mächtig genug, um ihn zu Asche zu verbrennen."

„Tatsächlich?" Meister Solum lehnte sich auf seinem Sitz nach vorne, ein Lächeln umspielte seine Lippen.

Mein Herz machte einen Satz. Ein weiterer von denen, die mein Schicksal entscheiden würden, zeigte mir ein Anzeichen von Wohlwollen. „Ja. Ich glaube nicht, dass er schon jemals einen schlafenden Drachen gesehen hatte."

Der dunkelhäutige Mann presste seine Handflächen zusammen. „Gut. Und soviel ich weiß, hast du mit König Magnar gesprochen, nachdem der Zweigling getötet wurde?"

„Ja." Ich zog den Kopf ein und legte meine Hände auf meinen Magen, um mein aufgewühltes Innere zu beruhigen. „E-es war eine persönliche Angelegenheit."

Meister Klauw knurrte: „Du gibst zu, eine persönliche Verbindung mit dem Mann zu haben, der Heuschrecken über unsere Bannkreise brachte und unsere Eier stahl?"

Mein Kopf fuhr in die Höhe. „Nein! Er ist mein schlimmster Feind. König Magnar glaubt, dass ich aus dem vereinigten Königreich von Seven bin. Ich wollte nur sichergehen, dass er nicht versuchen würde, einem nicht magischen Land den Krieg zu erklären, wie er es bereits nach unserem Duell getan hatte."

Die Meister tauschten gegenseitig Blicke aus. Sogar Meister Solums Miene verwandelte sie zu Granit. Mir sank das Herz. Meister Fosco hatte ihnen wahrscheinlich erzählt, dass ich Prinzessin Alba war, die sich hier versteckte, um einer Zwangsheirat mit König Magnar zu entgehen. Da sie keine weiteren bohrenden Fragen stellten, vermutete ich, dass meine Missetaten bereits vor dieser Anhörung analysiert worden waren.

„Ich würde mir eher Sorgen darum machen, ob sie es dir erlauben werden, hier zu bleiben", sagte Fyrian.

Ein Seufzer entschlüpfte meinen Lippen. Sie hatte recht. „Meine Herren, ich verspreche, den Regeln zu folgen und ein guter Student zu sein… Und der Akademie der Drachenmagier Ehre zu tun."

Sie ignorierten meine Worte. Meister Klauw lehnte sich vor und wandte sich an Meister Roopal. „Benötigen wir ein so ungehorsames Kind in unserer Mitte?"

Ich biss die Zähne zusammen. Er war der Richtige, so was zu sagen, wo er selbst drei Jahre jünger als mein eigentliches Alter aussah.

„Alba…", sagte Fyrian mit warnender Stimme.

„Sie erinnert mich an Königin Cendrilla, als sie in ihrem Alter war", erwiderte der silberhaarige Meister.

Meister Fosco schnaubte.

„Und ich glaube nicht, dass dieses Kind der Ursprung der dunklen Magie gewesen ist", sagte Meister Solum. „Ich habe keine Spuren mehr davon gefühlt, als Kadett Bluford den Dung bewirtschaftet hat."

Meine Schultern entspannten sich. Bis jetzt sah es so aus, als ob Meister Solum und Roopal auf meiner Seite waren.

„Sie setzen sich für das Kind ein?" Meister Fosco hob die Augenbrauen.

„Ich benötige immer Hilfe auf den Feldern." Meister Solum stellte seine Fingerspitzen zusammen und seine kohlschwarzen Augen begutachteten mich, als ob er einen Ackergaul auf dem Landeshauptmarkt kaufen wollte. „Wir könnten das Kind auf jeden Fall gut dafür gebrauchen, die Ostregion zu mulchen."

Mit Begeisterung nickten alle Meister Solum zu. Meister Fosco strahlte und sah mir geradewegs in die Augen. „Was für eine wundervolle Idee!"

Fyrians Herz sank genauso wie meins. Was für einen Sinn hätte es, hierzubleiben, nur um Dung auf den Feldern zu verteilen? Vater würde mich in Windeseile abholen und einem politisch nützlicheren, aber zweifellos unerfreulichem Schicksal übergeben. Ärger sammelte sich in meiner Gurgel und drängte mich, mich über ihre Undankbarkeit zu beschweren. Aber Fyrians Warnung kam mir wieder zu Bewusstsein. Vielleicht war dies eine Prüfung meines Gehorsams.

Ich glätte meine Züge zu etwas, das hoffentlich wie eine gelassene Miene aussah, und sagte, „General Thornicroft hat mir beigebracht das Quellschwert zu benutzen. Das ist es, was ich gegen König Magnars dunkle Feenmagie verwendet habe."

Die gute Laune verschwand, jeder der Männer lehnte sie vor und ihre Blicke funkelten. Ich erstarrte. Hatte ich gerade zugegeben, dass ich das Schwert ohne Erlaubnis genommen hatte?

Meister Roopal sprach als Erster. „Was weißt du darüber, wie man dunkle Magie bekämpft?"

„In den meisten Fällen scheint es zu funktionieren, wenn ich meine Kraft mit der von Fyrian kombiniere", sagte ich mit teilnahmsloser Stimme, als ob ich nicht die geringste Idee davon hätte, dass Drachen Hochfeen verabscheuten und jemanden gebrauchen könnten, der ihrer Macht widerstehen konnte.

„Genau so", sagte Fyrian. „Sie werden uns niemals Mist schaufeln lassen, wenn sie wissen, dass wir dunkle Magie bekämpfen können."

Alle vier Männer starrten mit aufgerissenen Augen. Meister Fosco runzelte die Stirn und trat näher. „Erkläre das."

„Wir können Hexenmagie zerstören, wenn wir ihr Gift benutzen", erwiderte ich. „Und Fyrian kann den Effekt von Grabstein vervielfachen, wenn ich ihr meine Kraft leihe."

„Wie hast du König Magnars dunkle Magie geschlagen?", fragte Meister Roopal.

Ich zögerte einen Moment, bevor ich auf das Heft des Quellschwertes klopfte. „Hiermit. General Thornicroft hat irgendwie gesagt, dass ich es mir leihen könnte." Hoffentlich würden sie sich mehr auf die dunkle Magie konzentrieren als auf mein Stibitzen. „Er lehrte uns, dass es Flüssigkeiten absorbiert, und zeigte, wie man einen Dampfstrahl schießt, also habe ich…"

„Ja?" Meister Klauws veridiangrüne Augen glänzten.

„Ich habe es in Fyrians Gift getaucht. Und jetzt, wenn ich meine Kraft hindurchpresse, heben die Flammen einige Arten von Feenmagie auf."

Meister Roopal rieb sein Kinn. „Dieses Kind ist sogar noch einzigartiger als Königin Cendrilla."

„Wohl kaum", murmelte Meister Fosco.

Ich presste die Lippen zusammen. Er hatte genügend Gründe, mich nicht zu mögen, und nur wenige waren meine eigene Schuld.

„Die größte Gefahr für das Drachengeschlecht steht uns bevor", sagte Meister Solum. „König Magnar hat mit Magie gespielt, die besser verborgen geblieben wäre, und ich befürchte, dass unser Bannkreis uns unzureichenden Schutz bieten wird. Wärst du bereit, Berg Fornax zu verteidigen, falls uns ein neues Übel befallen würde?"

Bein Herz überschlug sich. „Sprechen sie von dem König—"

„Nenne seinen Namen nicht!", zischte Meister Roopal.

Ich verschloss meine Lippen fest, um nicht entgegenzuhalten, dass er derjenige war, der die böse Fee ständig erwähnte. „Fyrian und ich sind verbunden. Falls jemand die Drachen bedrohen würde, würden sie auch mich bedrohen. Ich werde alles in meiner Macht tun, um sie aufzuhalten."

„Gute Antwort!", sagte Fyrian.

Meister Solum lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Ich bin bereit, das Kind wieder in die Akademie aufzunehmen."

Ich starrte von Meister Roopal auf Meister Klauw und atmete im Takt mit dem Pulsschlag, der in meiner Kehle hämmerte. Es war überflüssig, Meister Fosco anzublicken. Jetzt, wo Vater meine Entscheidung akzeptiert hatte, in Berg Fornax zu bleiben, hatte Meister Fosco jegliches Interesse daran verloren, mich hierzubehalten.

„Sie brauchen dich mehr, als du sie brauchst", sagte Fyrian.

„Da bin ich mir nicht so sicher", erwiderte ich.

Meister Klauw sprach zuerst. „Wie können wir uns sicher sein, dass das Kind nicht—"

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach seinen Satz. Sie schwang auf und Madame Maritimus eilte herein. „Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber wir haben einen bewusstlosen, jungen Mann außerhalb des Bannkreises gefunden. Er trägt eine Kadettenuniform und ist dem Tode nahe."

Mein Magen plumpste in die Tiefe. Ich hatte Niger und ein paar andere vom Drogottteam zurückgelassen, um die Schiffe zu durchsuchen, aber hatte noch nicht wieder nach ihnen gesehen.

„Wer ist es?", fragte Meister Fosco. „Ist er auf einem Drachen eingetroffen?"

„Nein." Sie trat zurück in den Korridor. „Er ist in einem kritischen Zustand. Wir haben ihn geradewegs hierher gebracht."

Die Männer sprangen von ihren Sitzen, hasteten an mir vorbei und folgten Madame Maritimus aus der Tür. Ich krümmte mich und umklammerte meinen aufgewühlten Magen. Wenn Niger irgendetwas zugestoßen sein sollte…

„Er wird okay sein", sagte Fyrian. „Niger ist älter, stärker, der Kapitän des Drogott Teams und das Mitglied eines berühmten Klans von Drachenmagiern. Er kann auf sich selbst und die anderen aufpassen."

Sie hatte recht, aber es fühlte sich trotzdem falsch an, das ich ihn ausgesandt und mich nicht vergewissert hatte, ob er zurückgekehrt war.

Ich drehte mich auf der Bank herum und spähte auf die Aufregung im Korridor. Alle vier Männer standen in einer Reihe und verdeckten das Meiste meiner Sicht, aber ich dachte, dass ich Evolene unter den Hexen sah, die einen Körper umringt hatten, der in einen gelben Heilzauber gehüllt war.

„Was soll das bedeuten?", brüllte Meister Fosco.

Ich rannte aus dem Zimmer und stieß mit dem Bibliothekar zusammen, der einen Armvoll Schriftrollen fallen ließ. Der dürre Mann hielt sich seinen Glatzkopf mit einem Ausdruck der Bestürzung, als ob das zu Boden fallen von Pergamentrollen das Schlimmste überhaupt wäre.

„Entschuldigung!", sagte ich.

„Nicht so schlimm", sagte er in einem Ton, der genau das Gegenteil zu bedeuten schien. Er blinzelte und verzog seine dünnen Lippen.

Ich zuckte bei dem Anblick seiner pupillenlosen Iris zusammen, stürmte an ihm vorbei und überließ es ihm, seine zusammengerollten Stücke Pergament aufzuheben. Meister Klauw war einen guten halben Fuß kleiner als ich, deshalb spähte ich über seine Schulter, um zu sehen, warum die anderen so wütend geknurrt hatten.

In einer gelben Blase lag die ohnmächtige und blutende Gestalt von König Magnar.


Kapitel Zwei


Ich rümpfte die Nase über den mitgenommenen Anblick meines schlimmsten Feindes. Sein Gesicht war mit Blut verkrustet, das in sein kurzes, blondes Haar gesickert war. Seit der Schlacht war erst eine Nacht verstrichen. Wie konnte eine Person in so kurzer Zeit so vielen Verletzungen erliegen?

„Sie sollten ihn draußen den Geiern überlassen", brummte Fyrian.

„Das ist eine Falle", sagte Meister Roopal.

Ich nickte und überflog seine braune, lederne Kadettenuniform nach Spuren von Feenartefakten. Er hatte nicht einmal ein Schwert an seinem Gürtel.

„Aus welchem Grund ist er zurückgekehrt?", spie Meister Roopal hervor. „Für seine Hinrichtung?"

„Wecken Sie ihn auf", fauchte Meister Fosco.

Madame Maritimus schüttelte den Kopf. „Er benötigt dringlich medizinische Hilfe. Dunkle Feenmagie greift gerade seine lebenswichtigen Organe an und er leidet unter akutem Flüssigkeitsmangel und Blutverlust."

Ich schaute weg und die Schuld nagte an mir. Vielleicht war der Kopfstoß eine schlechte Idee gewesen. Ich hatte ihn bewusstlos im Gestrüpp zurückgelassen, unter der Obhut eines nervösen Orlovivogels mit einem scharfen Schnabel.

„Sei nicht so weich!", fauchte Fyrian. „Er hätte dich im Duell getötet. Und wer weiß, was für Qualen er und der Zweigling den Eiern angetan hätten?"

„Und diesem armen, kleinen Schlüpfling", erwiderte ich.

Meister Fosco griff nach König Magnars Hals, aber der Zauber der Blase stieß ihn zurück. „Wann können wir ein Verhör durchführen?"

Es wird schwierig genug sein, diese Verletzungen zu heilen", antwortete Madame Maritimus. „Aber bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, wie wir die dunkle Magie ableiten können, kann ich nicht sagen, wann er stark genug für eine Befragung sein wird."

Meister Fosco drehte sich auf dem Absatz um und stürmte in sein Schreibzimmer. „Bringen Sie ihn weg. Tun Sie ihn in die Hütte am Rande des Gebiets, weit weg von meinen Drachen."

„Natürlich." Madame Maritimus nickte den Hexen zu, die König Magnars Körper aus dem Rezeptionsbereich schwebten.

Die anderen drei Meister schlossen sich den Hexen und ihrem Gefangenen an und unterhielten sich brummend über König Magnars Absichten für seine Rückkehr. Ich folgte ihnen in den Innenhof, eine weite Fläche aus Sandstein, umgeben von niedrigen Gebäuden. Die Morgensonne warf ihr weiches Licht auf die vier Fornax Luftschiffe, die vor den Flügeltüren standen, ihre knochigen, drachenähnlichen Flügel ausgebreitet.

„Ich fliege rüber, damit wir ihnen folgen können", sagte Fyrian.

„Gute Idee", erwiderte ich. „Dann können wir ihn im Auge behalten, um sicherzugehen, dass er nichts Schlimmes anstellt."

Eine große, schwere Hand landete auf meiner Schulter. Sein Besitzer sagte mit einer rasiermesserscharfen Stimme: „Du solltest im Unterricht sein."

General Thornicroft funkelte aus glitzernden, quecksilbernen Augen auf mich herunter. Die Sonne leuchtete durch sein platinfarbenes Haar, sogar noch heller als meine natürliche Farbe, und ließ es wie einen Heiligenschein erstrahlen. Ich schluckte. Egal wie oft ich diesen Viertelriesen sah, dieses unbewegliche, menschliche Gesicht auf einem acht Fuß großen Körper machte mich jedes Mal nervös.

„A-aber Herr Lehrer", ich versuchte das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. „Der Drachenrat…"

„Wäre wahnsinnig, seine beste Waffe gegen die nahende Bedrohung am Horizont auszustoßen."

Mein Inneres wurde kalt. Ich wollte fragen, ob die Bedrohung König Magnar oder mein Urgroßvater, der Vergessene König, war, aber mit einem aufgeregten Meister Roopal in der Nähe, ließ ich es lieber.

Meister Fosco winkte desinteressiert in die Richtung der Luftschiffe. „Geh zum Unterricht."

Meister Solum grinste. „Der erste Jahrgang wird sich an der Behausung der schwarzen Drachen treffen. Bring Fyrian mit."

„Ähm… in Ordnung", murmelte ich.

Bevor jemand seine Meinung ändern konnte, rannte ich durch den Innenhof, über den Rasen hinter dem Rezeptionsgebäude, um die Goldenen Callisti Apfelbäume und fand einen Treppenstein, der auf Fyrians grasbewachsene Terrasse führte.

Die drei grünen Drachen, die in den Ställen auf ihrer Ebene hausten, nickten grüßend, als ich vorbeilief. Ich winkte jedem der Drachen zu und unterdrückte Gewissensbisse, weil ich ihre Namen nicht wusste.

In ihrem Stall lag Fyrian auf ihren Hinterbeinen wie eine schuppige, grüne Löwin und schaute aus halbgeschlossenen, blutroten Augen auf mich herunter. Ihre Hörner wanden sich wie eine Mähne um ihren Kopf, ein Anblick der mich jedes Mal an die stolze, majestätische Persönlichkeit erinnerte, die ich zum ersten Mal getroffen hatte.

„Was hältst du von all dem?", fragte ich.

„Ich glaube, dass sie nicht wollen, dass es dir über den Kopf steigt." Sie rückte langsam vorwärts und steckte den vorderen Teil ihres Körpers aus dem Stall heraus. Sonnenlicht traf auf ihre Schuppen, sodass sie wie Smaragde schimmerten. „Welcher Kadett im ersten Jahr kann schon von sich behaupten, mit schlafenden Drachen verhandelt zu haben und einem Zweigling entgegengetreten zu sein?"

„Glaubst du, dass er der einzige war?"

Ihre Flügel erbeten und erzeugten einen Windstoß, der mir durchs Haar blies. „Das hoffe ich. Nach König Magnars Verhör werden wir mehr wissen."

Ich kletterte an ihrem Unterarm hoch, über ihre Schultern und machte es mir zwischen ihren Flügelgelenken bequem. „Wir müssen herausfinden, was er zu sagen hat."

„Einverstanden." Sie stieß sich von der Terrassenkante ab und schwang sich hoch über die Bergflanke.

Um diese Zeit am Morgen fielen die ersten Sonnenstrahlen über die Hügel in der Ferne und warfen Streifen blassgelben Lichtes auf die Terrassen. Als Fyrian in den Himmel stieg, erschien jede Ebene des Berges wie die Stufen der breitesten Treppe in der Bekannten Welt. Eine kühle Brise wehte mir ins Gesicht und ich neigte meinen Kopf, um keinen Zug in meine Augen zu bekommen.

„Du wirst eine Schutzbrille tragen müssen, wenn du keinen Sattel benutzt."

„Ich schau mal, ob sie welche im Lager haben."

Ihre Flügel schnitten durch die Luft und kreierten mit jeder Bewegung winzige Luftstöße. Sie glitt nach unten, über weite Fluren grüner Terrassen, einige mit Reisfeldern, andere mit Obsthainen. Manche umfassten Wasserflächen, von denen ich annahm, dass sie zur Bewässerung dienten. Sobald wir den Berg hinter uns gelassen hatten, schwirrten wir über Wildblumenwiesen einher. Der zarte Blütenduft erinnerte mich an Mutter. Ich hoffte, dass es ihr auf ihrer Mission gut erging.

„Du duftest auch nach Wildblumen", sagte Fyrian.

„Wirklich?"

„Sogar die Zwillinge haben diesen Geruch, weil sie auch ein Teil Fee sind."

„Und wie ist es mit dem Zweigling?"

Ein Schwall des Ekels durchflutete unsere Verbindung. „Nein."

Ich fragte nicht nach weiteren Erläuterungen. In Anbetracht solch einer Kreatur war ich froh, nicht die gesteigerten Sinne eines Drachen oder Ogers zu haben.

Vor uns lagen die massiven, grasbewachsenen Erhebungen, die die schwarzen Drachen als Behausung nutzten. Einige der schwarzen Drachen steckten ihren Kopf aus ihrem Haus und blinzelten uns an, andere flogen tief über die nahegelegenen Weizenfelder, die wie gesponnenes Gold im Morgenlicht glänzten.

Aus dem Westen bewegte sich etwas auf uns zu. Es war ein riesiger Wagenzug. Ein Dutzend Albino-Wölfe, jeder einzelne so groß wie ein Zugpferd, zog die Wagen über Land. Die vorderste Kutsche beherbergte einen erhöhten Fahrersitz, der von zwei vermummten Gestalten besetzt war, während die übrigen sechs die gewöhnlichen Holzvorrichtungen waren, die mit Segeltuch bespannt waren. Die Kuppelungen, die die Wagen zusammenhielten, war von der gleichen Art, wie sie das Magische Militär benutzte, um Energie zu speichern. Dem schwarzen Indikator nach zu urteilen, waren sie leer.

„Was bedeutet das?" Fyrian streckte ihre Flügel aus und schwenkte nach links.

„Entweder haben sie eine lange Reise hinter sich oder benötigten die Magie, um eine viel größere Fracht zu transportieren."

Fyrian stieß nach unten und landete hinter den grasbewachsenen Hügeln der schwarzen Drachen. Die Drachin mit umbrafarbenen Schuppen, deren Behausung ich am Tag zuvor ausgemistet hatte, glitt über das Weizenfeld und begrüßte uns mit einem herzhaften Gebrüll.

„Was sagt sie gerade?", fragte ich.

„Das ist Pruna Splendor. Sie dankt dir dafür, dass du die Eier gefunden hast."

Ich winkte ihr zu. „Sag ihr, dass ich das gerne gemacht habe."

Als ich endlich Fyrians Rücken hinuntergeklettert und um die Vorderseite der Drachenbehausungen gegangen war, wartete Meister Solum bereits auf mich.

„Wie ist er so schnell hierhergekommen?", fragte ich. „Hat er einen Zwillingsbruder?"

Fyrian schnaubte: „Natürlich nicht."

„Bluford." Meister Solum schenkte mir ein Lächeln, das so warm war, dass mein Herz ins Stolpern geriet. „Meine Anerkennung für deine mutige Rettungsaktion. Auch wenn meine Kollegen es nicht zugeben möchten, bist du eine Bereicherung für Berg Fornax."

Meine Wangen wurden warm. Vielleicht war die Bemerkung vorhin, dass er mich Dung schaufeln lassen wollte, ein Witz gewesen. „Danke Ihnen."

Zwei Fornax Luftschiffe landeten an unserer Seite und unterbrachen, was auch immer er sonst noch sagen wollte. Das erste Luftschiff war mit einer Mischung von Heilern und jungen Hexen besetzt, die für Madame Maritimus arbeiteten. Das Zweite transportierte eine Gruppe rauflustiger, junger Männer. Die Kadetten der Reiterakademie waren die Ersten, die ausstiegen, gefolgt von den Bändigerkadetten und dann meinen Klassenkameraden.

Alle Augen hefteten sich auf mich und ich krümmte mich vor Peinlichkeit wegen der Aufmerksamkeit. Es war schwer zu sagen, ob sie wegen des Duells mit König Magnar starrten, oder weil sie von den Eiern gehört hatten.

Stafford lief auf mich zu, Rufus und Gobi folgten ihm auf den Fersen. „Darfst du bleiben?"

„Ich glaube schon."

Staffords Miene erhellte sich und Rufus nickte. Obwohl er nicht lächelte, schien auch er erleichtert zu sein, dass ich noch hier war, aber Gobi zog ein wütendes Gesicht. Ich lächelte zurück. Nachdem ich Heuschrecken, unsichtbare Hexen, König Magnar und seinen Zweigling bekämpft hatte, konnte ich mit dem Ärger eines verdrießlichen Jungen umgehen.

Die schweren Wagen rollten auf uns zu, das Rumpeln ihrer Räder wurden von dem Hecheln der Wölfe übertönt. Der Speichel schäumte an ihren Lefzen und tat mir im Herzen weh. Wahrscheinlich waren sie durstig von der Reise durch ein heißes, trockenes Land.

„Was ist das für ein Geruch?" Fyrian bewegte sich langsam auf die Lichtung zu.

„Willkommen zu dieser besonderen Unterrichtsstunde der Landwirtschaft", sagte Meister Solum. „Bis zu dem Vorfall mit den Heuschrecken war Berg Fornax ein unabhängiger und selbstversorgender Stadtstaat. Jetzt, wo wir erhebliche Ernteschäden erlitten haben, wird ein Anteil der Zeit aller Krieger, Kadetten eingeschlossen, der Feldarbeit gewidmet werden."

Ich schaute auf Stafford, der seine Stirn runzelte. Um uns herum tauschten die anderen Kadetten bestürzte Blicke aus.

Eine Hexe mit glänzenden, roten Ringellocken hob ihre Hand. „Können wir keine Unterstützung vom Magischen Militär und Berg Bluebeard bekommen?"

Ich richtete mich auf. Das war tatsächlich eine gute Idee.

Meister Solum schüttelte seinen Kopf, sodass seine langen Flechten sausten. „Deren Landwirtschaftshexen werden genug Arbeit haben, um sich um die Angelegenheiten in Steppe zu kümmern. Leider haben die Heuschrecken viele strategisch wichtige Bereiche angegriffen."

„Können wir keine Nahrungsmittel aus dem Vereinigten Königreich von Seven importieren?", fragte Rufus.

Der Lehrer verzog das Gesicht. „Diese Handelsbeziehungen bestehen mit Steppe, was bedeutet, dass wir mehr bezahlen müssten, um von den Adelshäusern einzukaufen."

Murren brach aus und ich lehnte mich vor, um Stafford und Rufus zuzuflüstern: "König Magnar wurde heute Morgen halb tot aufgefunden. Sobald er aufwacht, sollte ihn jemand dafür zur Rechenschaft ziehen, was er getan hat."

Gobi schaute düster. „Das Savannahreich produziert mehr landwirtschaftliche Güter als das Vereinigte Königreich von Seven. Es könnte uns was von seinem Vieh schicken."

„Beruhigt euch jetzt, Schüler!" Meister Solum hob seine Hände. „Wir haben eine Lösung. Meister Jesper aus Tundra wird es euch vorführen."

Ich reckte den Hals. Ein Wagen hielt einige Fuß von uns entfernt und eine kräftige, unter einer Kapuze verhüllte Gestalt stieg vom Fahrersitz herunter. Sie war ungefähr sieben Fuß groß, mit der Körpermasse eines Halb-Ogers.

„Meister Solum, nehme ich an?", sagte eine kultivierte Stimme tief aus der Kapuze heraus.

„Ja."

Die vermummte Gestalt streckte eine kräftige Hand aus, deren Haut so blass und rissig wie verdorrte Erde war. Meister Solum grinste und schüttelte die Hand des Neuankömmlings.

„Was ist das?", brummte jemand von hinten.

„Darf ich mich vorstellen." Die Gestalt schlug ihren Umhang zurück und entblößte ein grobgeschnittenes Gesicht. Nach seiner dicken, runzeligen Haut zu urteilen, konnte es nur ein Troll sein.

Mein Magen sackte mir ab und mehrfaches überraschtes Aufkeuchen erklang aus den Reihen der Hexen. Was hatte ein Troll hier außerhalb von Tundra zu suchen? Sie waren künstliche Wesen, die die Schneekönigin als ihre Gehilfen kreiert hatte. Nachdem Tante Cendrilla sie besiegt hatte, waren die Trolle ihre Verantwortung geworden.

„Jesper", sagte er, „Meisteralchemist und leitender Magieoffizier von Tundra."

Meister Solum schüttelte die Hand des Trolls auf und ab. „Vielen Dank, dass Sie von so weit hierher gereist sind."

„Es freut mich, von so vielen Drachen umgeben zu sein." Das Gesicht des Trolls dehnte sich zu einem breiten Grinsen, doch sein Mund blieb verschlossen.

Meister Solum wandte sich an die Klasse. „Meister Jesper hat sich netterweise bereiterklärt uns seine neuste Erfindung bereitzustellen. Eine Lösung, die uns Zeit gewinnen wird, bis wir genügend Futterpflanzen haben, um das Vieh zu mästen."

„Was ist dieser leckere Geruch?" Ich fühlte Fyrians Begierde wie Bohnen, die unter meiner Haut sprangen.

„Ich kann gar nichts riechen" Schnell fügte ich noch hinzu, „und ich möchte nicht, dass du irgendetwas davon über unsere Verbindung weitergibst."

„Wie du willst", erwiderte sie.

Der Troll gab seinem Gefährten, einem Mann von menschlicher Gestalt in einem Kapuzenumhang, ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Der Mann sprang vom Fahrersitz zum ersten Wagen der Kolonne und schnappte einen Riegel auf. Eine Stoffbahn des Segeltuchs, das den Wagen umspannte, fiel herunter und der Geruch von Moschus und feuchtem Fell quoll hervor. Ich hielt mir die Nase zu. Es war nicht direkt unangenehm, aber ich hatte den Geruch von Getreide oder sonst etwas Pflanzenbasiertem erwartet.

„Siehe!" Meister Jesper breitete die Arme aus. „Der Largomorphus rex: ein Beuteltierkaninchen mit der schnellsten Fortpflanzungsrate aller lebenden Säugetiere!"

Der drei Fuß große Kopf eines Kaninchens spähte aus der Öffnung des Wagens, gefolgt von Ohren, die wie die eines Spaniels runterhingen. Die Nase der Kreatur zuckte, sie hopste heraus und richtete sich zu ihrer vollen zehn Fuß Größe auf. Ein halbes Dutzend kleinerer Kaninchen steckten ihre Köpfe aus dem Beutel, der sich in der Bauchmitte der Kreatur befand. Ich presste meine Hände auf meine Brust und wich zusammen mit den anderen Kadetten zurück.

Meister Solums Augen glänzten und seine Zunge schnellte hervor, um sich die Lippen zu befeuchten. „Was für ein Prachtstück!"

„Allerdings", erwiderte Meister Jesper. „Die Wagen sind magisch vergrößert. Es sind genügend für alle da."

Ich blickte mich unter den anderen Studenten um. Die Gesichter der Männer verzogen sich vor Ekel und die Hexen rümpften ihre Nasen.

„Meister Solum." Die rothaarige Hexe sprach von Hinten aus der Menge. „Wird dieser Largomorphus im Speisesaal serviert?"

„Nur, wenn du ihn ausdrücklich bestellst."

„Was frisst so eine große Kreatur?", fragte ich.

Meister Jesper griff in seinen Umhang und zog eine Flasche mit einer blutroten Flüssigkeit hervor. „Dies ist eine besondere Alge, die dem Schnee seine rosa Farbe verleiht."

Ich neigte mich zu Stafford und flüsterte, „Hast du schon jemals Schnee gesehen?"

Er verschränkte die Arme. „Mit dem Waisenhaus sind wir in dem einen Jahr nach Hibern im Vereinigten Königreich von Seven gefahren und im anderen Jahr nach Tundra. Schnee ist weiß."

„Das dachte ich auch", brummte ich.

Rufus rieb sich das Kinn. „Wenn diese Largomorphus rex sich so schnell fortpflanzen, wird Berg Fornax dann nicht bald mit ihnen überlaufen sein?"

Meister Jesper wedelte mit seinem dicken Finger. „Du vergisst einen sehr wichtigen Faktor." Der Troll hielt inne, als ob er darauf wartete, dass jemand nach dem Grund fragen würde. Als niemand etwas erwiderte, sagte er: „Drachen finden den Largomorphus rex unwiderstehlich. Wir hoffen, dass wir einen Anteil der Viecher behalten können, zur Zucht, und um die Vorräte aufzustocken…"

Ich hörte der begeisterten Ansprache des Trolls über seinen Largomorphus rex nicht weiter zu. Irgendetwas daran machte mich nervös.

„Ist das der erste Troll, den du jemals gesehen hast?", fragte Fyrian.

„Ja, aber—"

„Das wird’s sein. Du magst keine merkwürdigen Kreaturen."

Ich schüttelte meinen Kopf. „Viele Oger sehen seltsamer als er aus, und Meister Jesper scheint mir eher ein Bücherwurm zu sein und kein gewalttätiger Typ."

Vielleicht magst du einfach keine Alchemisten."

„Das stimmt." Die Erinnerung daran, wie ich aus dem Haus eines Freundes entführt worden war, kam mir wieder in den Sinn. Diese Männer waren menschliche Alchemisten gewesen, und sie hätten mich getötet, wenn Mutter mir nicht zu Hilfe gekommen wäre. „Aber da ist irgendetwas im Zusammenhang mit einem Alchemisten, der ein Troll war, was mir gerade nicht einfällt."

Hinter mir wimmerte eine hochgewachsene, blonde Hexe. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und ihre haselnussbraunen Augen waren tränenerfüllt. „I-ich erinnere mich jetzt wieder. D-du bist Jesper… der Troll!"

Meister Jesper unterbrach seinen Vortrag und legte seinen Kopf schief. „Das habe ich bereits erwähnt."

In diesem Moment fiel mir auf, dass er einen Hexenstab unterm Arm hielt.

„Seit wann haben Trolle Magie?", fragte Fyrian.

„Haben sie nicht."

Wut stieg in mir auf und ich ballte die Fäuste. Ich erinnerte mich jetzt, was ich über diesen Troll gehört hatte. Jesper war im Hauptquartier des Magischen Militärs jahrelang eingekerkert worden. Einige sagten, das er dort zu seinem eigenen Schutz gehalten wurde, weil er einer der Ersten gewesen war, der sich gegen die Schneekönigin auf Tante Cendrillas Seite schlug. Andere sagten, das er eine alchemistische Methode entwickelt hatte, die Magie und Lebenskraft von Hexen zu extrahieren.

„D-du bist ein Mörder!", rief eine andere Hexe.

Meister Jesper antwortete nicht.

„Wovon redest du?", fragte ein Viertel-Oger von der Akademie der Drachenbändiger.

„Weißt du irgendetwas über diesen Troll?", fragte Stafford. Ihm war bekannt, dass ich einige Zeit als Kadett an der Magischen Militär-Akademie verbracht hatte.

Ich nickte. „Bevor Königin Cendrilla sie besiegt hat, hatte die Schneekönigin Hexen eingefangen, um ihre Jugend und Lebenszeit zu erringen. Die Trolle waren ihre Unterlinge." Die Kadetten in meiner Nähe hörten zu. „Einige von ihnen waren Alchemisten und sie haben eine Methode entwickelt, die Magie und Lebenskraft der Hexen zu extrahieren und sich selbst zuzuführen."

„Deshalb hat der Troll einen Hexenstab!", sagte Gobi.

„Widerwärtig!", brüllte eine Stimme hinter uns.

„Das ist alles wahr", sagte Meister Jesper. „Ich habe diese Übeltaten unter Anordnung meiner Schöpferin ausgeführt."

Galle stieg mir in die Kehle und ich schluckte schwer, um die Erinnerung an dieses Metallhalsband zu unterdrücken, das benutzt wurde, um die Kraft eines magischen Wesens zu entziehen. Wenn Mutter nur einen Augenblick später eingetroffen wäre… Ich schauderte.

„Bist du okay?", flüsterte Stafford.

„Nicht so richtig."

Die wütenden Zwischenrufe der Studenten gingen weiter. Sogar die schwarzen Drachen schnaubten missbilligend, doch es war schwer zu unterscheiden, ob dies in Unterstützung oder Verurteilung des Trolls war.

„Sie wollen einfach nur die Rex-Kaninchen fressen." In Fyrians Stimme schwang eine so atemlose Gier, dass ich eine Grimasse schnitt.

Pruna, die umbraschuppige Drachin, stieß herunter und ergriff den Largomorphus rex mit ihren Fängen. Die Babys sprangen aus seinem Beutel und versteckten sich unter dem Wagen.

Stafford ergriff mich am Ellbogen und zog mich zur Seite. „Lass uns für den Rest des Unterrichtes irgendwo sitzen. Der Geruch dieser Kaninchen macht es wahrscheinlich auch nicht besser."

„J-ja. Danke." Ich ging hinter die Gruppe von Studenten.

Rufus hob seine Augenbrauen, aber sagte nichts. Die anderen Kadetten waren zu beschäftigt, ihre Entrüstung über Meister Jesper kundzutun, und Meister Solums Aufmerksamkeit war davon beschlagnahmt, die Klasse zu beruhigen. Wir liefen um die grasbewachsenen Hügel, im Gegenwind des Geruchs von verbranntem Fell und geröstetem Nagetier.

Fyrian schloss sich uns an und ließ sich auf ihren Hinterbeinen nieder, aber sie behielt den Wagen, der die Largomorphus rex beherbergte, im Auge.

Stafford reichte mir eine Feldflasche mit Wasser.

„Danke." Die kühle Flüssigkeit floss meine ausgedörrte Kehle runter und beruhigte meinen aufgewühlten Magen.

„Das ist ein merkwürdiger Zufall, oder?"

„Häh?" Ich gab ihm die Feldflasche zurück.

„Dass Meister Jesper und König Magnar am selben Tag eintreffen."

„Ich schaute auf Fyrian, aber der Anblick der über uns kreisenden, schwarzen Drachen, die den Wagen mit ihren Blicken fixierten, nahm ihre gesamte Aufmerksamkeit ein. „Etwas Schlimmes wird bald passieren, und wir haben keine Möglichkeit, es aufzuhalten."


Kapitel Drei


Während der nächsten drei Tage verlief der Unterricht ohne weitere Vorfälle. Meister Jesper verhielt sich unauffällig und blieb den Terrassen fern. Da Trolle weder aßen noch tranken, erschien er nicht in der Kantine. Einmal sahen wir seinen menschlichen Gehilfen, vertieft in eine Ausgabe des Ogeranzeigers in der Bücherei hocken, aber selbst er verbrachte kaum Zeit unter den Drachenkriegern.

Doch eines frühen Morgens weckte Fyrian mich. „Sie bringen Magnar in den Berg zurück!"

„Was?" Meine Augen flatterten auf. Durch mein Schlafzimmerfenster erspähte ich die ersten Sonnenstrahlen, die eine Gruppe von Drachenmotten, die um einen rosafarbenen Jungdrachen tollten, erleuchteten. Ich setzte mich auf, reckte mich und gähnte. „Woher weißt du das?"

„Steh auf. Das Luftschiff kam gerade vorbei."

„Wo bist du?"

„Bei den Rex-Kaninchen."

Ich schwang meine Beine aus dem Bett, ging zum Waschtisch und spritzte Wasser auf mein Gesicht. „Warum solltest du überhaupt in die Nähe der Largomorphus rex gehen wollen, wo du weißt, wer sie kreiert hat?"

„Solum hat sie rationiert. Er sagt, dass wir ihnen noch Zeit geben müssen, um zu reproduzieren. Wir vermuten, dass er den schwarzen Drachen doppelte Portionen gibt."

„Portionen?" Ich warf mir die lederne Kadettenuniform über meine lange Unterwäsche und ging zur Tür. „Hast du sie gegessen?"

„Ich hatte nur eins, und es schmeckte köstlich!"

Ich trat aus meinem Schlafzimmer und stockte. Wenn Meister Fosco mich erwischte, wie ich heimlich spionierte, würde ich wieder rausgeworfen werden. Aber die Informationen, die ich bei König Magnars Befragung erfahren könnte, mochten lebenswichtig sein, sobald er seinen nächsten Zug ausführte. Ich ballte meine Fäuste und atmete aus. Es war mit Sicherheit wichtiger, alle vor König Magnars Machenschaften zu schützen, als meine eigene Haut zu retten.

Im Aufenthaltsraum warf ein kleiner Wandleuchter sein trübes Licht über die unbesetzten Sofas. Die Türen zu den Schlafzimmern meiner Klassenkameraden lagen im Schatten verborgen. Nach der unheimlichen Stille zu schätzen, war es vermutlich noch zu früh für die anderen. Ich ließ meine Tür ins Schloss schnappen und ging auf Zehenspitzen zum Ausgang.

„Albert?", flüsterte eine Stimme hinter mir. Es war Stafford, der im Nachtgewand in der Tür stand. „Was machst du?"

„König Magnar ist aufgewacht." Ich hielt meinen Blick auf seine Schulter geheftet, um nicht auf seine entblößten Beine zu starren. „Sie verhören ihn jetzt."

Seine Augen weiteten sich. „Warte auf mich!"

Bevor ich ihm sagen konnte, dass dazu keine Zeit war, hatte er schon die Tür hinter sich zugeworfen. Ich verdrehte die Augen und schnaubte verärgert. Wieso war er überhaupt um diese Zeit schon wach?

„Du solltest besser warten", sagte Fyrian. „Er kann Wache stehen, während du spionierst."

Ich trommelte ungeduldig mit meinem Fuß. „Dann soll er sich besser beeilen."

Dreißig Sekunden später erschien Stafford vollständig bekleidet in seiner braunen Kadettenuniform. „Lass uns gehen!"

Wir liefen durch die düsteren Korridore und schwiegen, bis wir die Tür zur Terrasse erreicht hatten. Draußen kühlte eine Brise die Luft und ich atmete tief den frischen Geruch ein. Morgens um diese Zeit waren viele der Drachenställe leer, da die Drachen normalerweise im Inneren des Berges aßen.

„Um ehrlich zu sein, es drängeln sich gerade alle um das Rex-Kaninchen."

Ich verzog das Gesicht und versuchte meinen Ekel aus unserer Verbindung zu halten. Solange sie nicht Meister Jespers künstliche, rosa-Algen-fressende Monstrositäten im Fleischeintopf servierten, sollte ich mich nicht beschweren.

Als wir an dem weitflächigen Platz vorbeiliefen, der sich zur Kantine hin öffnete, verlangsamte Stafford seine Schritte. „Albert, warte!"

„Was ist jetzt?"

„Frühstück." Er schoss durch die Barriere, die die Kantine von der Terrasse trennte.

„Jetzt reicht’s", schnappte ich. „Er kann später zu uns stoßen."

„Du hast versprochen, ihn bei all deinen Abenteuern mitzunehmen", erwiderte Fyrian.

Mit knirschenden Zähnen ging ich hinter ihm her. Die Luft wurde stickiger, als ich den Durchgang zur Kantine durchquerte. „Wenn er denkt, dass ich neben ihm sitzen werde, während er eine Schüssel mit Haferbrei runterschlingt, hat er sich vertan!"

Ein Paar in weißes Leinentuch gekleidete Halb-Oger Köche warfen dicke Hackfleischscheiben auf einen achtzehn Fuß breiten Eisengrill. Während das Hack brutzelte, zerteilten die Köche es mit übergroßen Pfannenhebern aus Stahl. Ein ungewohnter, aber würziger Geruch erfüllte meine Nase und ließ meine Nasenflügel zucken.

„Das ist hoffentlich kein Rex-Kaninchen", brummte Fyrian.

Sie ignorierend und meinen Blick von dem fragwürdigen Fleisch losreißend, fand ich Stafford, der gerade auf dem Weg zur rechten Seite der Kantine war.

Ich ergriff seinen Arm. „Wir müssen gehen. Jetzt."

„Ich hole mir nur etwas zum Mitnehmen." Er ging auf den Seitentisch zu, an dem Augenklappe vor einer großen Terrine mit Haferbrei stand.

Ich musterte den Rest von Augenklappes Angebot. Neben der Terrine mit Haferbrei standen Platten, die mit Scheiben von Lochkäse, geräuchertem Fleisch und einem einzelnem eingelegten Blobfisch beladen waren. Die fleischfarbene Kreatur starrte blind aus Augen, die mit einer gelatineartigen Haut überzogen waren. Sein Proboscis hing über seinen nach unten verzogenen Mund, aus dem eine Flüssigkeit sabberte, die ich nicht weiter untersuchen wollte.

Meine Füße stockten und ich presste die Lippen zusammen. Die letzten Überbleibsel meines Morgenhungers verschwanden in einem Schwall von Übelkeit. Stafford ging weiter auf Augenklappes Tisch zu und nahm den Blobfisch offensichtlich gar nicht wahr.

Das einzelne Auge des Servierers leuchtete und ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht. „Guten Morgen, Kadett. Möchtest du Honig oder Marmelade mit deinem Haferbrei?"

Stafford strahlte. „Ein Frühstücksbrötchen bitte!"

Mit länger werdendem Gesicht wandte sich Augenklappe zu mir. „Und du?"

„Ähm… I werde später was nehmen."

Der Servierer schaute finster und schnappte ein Brötchen von der Größe eines Beilagentellers.

„Was ist mit dem los?", fragte Fyrian.

„Das wüsste ich auch gerne. Er ist jedes Mal genervt, wenn ich nicht das esse, was er für mich ausgesucht hat."

Augenklappe schnitt das Brötchen auf und belegte es mit Käsescheiben und geräuchertem Fleisch. Als er endlich mit der Kreation des Frühstücksbrötchens fertig war, war es so dick wie breit. Nachdem er es einem dankbaren Stafford überreicht hatte, wandte er sich erneut an mich. „Bist du sicher, dass ich dich mit gar nichts hier locken kann, mein junger Herr?"

„Ah", sagte Fyrian. „Er denkt, dass du ein Prinz aus dem Vereinigen Königreich von Seven bist."

„I-ich bin mir sicher." Ich griff nach Staffords Arm und schleppte ihn durch die Kantine und zur Terrasse raus. Ein frischer Wind blies Locken des magisch gedunkelten Haars in meine Augen und ich steckte sie mir hinter die Ohren. Bestimmt hatten wir den Anfang von König Magnars Verhör verpasst und somit auch Informationen, die vielleicht ausschlaggebend wären, die Gründe seiner Rückkehr zu ergründen.

„Beeil dich und hör mit dem Meckern auf", sagte Fyrian.

„Warum hörst du nicht damit auf, jedem meiner Gedanken zuzuhören?" Ich eilte über die grasbewachsene Terrasse und stampfte auf einen Treppenstein. Stufen, die zur Bergoberfläche führten, erschienen.

„Was ist los?" Stafford nahm zwei Stufen auf einmal und schaffte es irgendwie, seinen Lauf mit dem Runterschlingen seines Frühstücks zu verbinden.

„Gar nichts." Ich hastete hinter ihm her. „Ich habe nur mit Fyrian darüber gesprochen, dass wir zu spät zu König Magnars Verhör kommen werden."

Entweder war seine Haut so dick wie die eines Drachen, oder er überhörte den Tadel in meinen Worten, denn er warf mir einen strahlenden Blick über die Schulter zu. „Wir könnten aufs Dach steigen und zu den Oberlichtern klettern. So wird uns niemand beim Lauschen erwischen."

„Gute Idee!" Ich hatte das Ende der Treppe erreicht und folgte ihm zur Hinterseite der Sandsteingebäude, die den Innenhof umringten.

„Siehst du", sagte Fyrian. „Es war gut, ihn mitzunehmen."

Stafford hielt an einer Sandsteinbank. „Von hier kommen wir aufs Dach." Er sprang auf den Sitz, platzierte einen Fuß auf der Lehne und reckte eine Hand bis zur Kante des Flachdachs des Gebäudes. Mit der anderen hielt er sein halb gegessenes Frühstücksbrötchen aus dem Weg. Dann zog er sich hoch, bis sein Oberkörper über dass Dach hinausragte.

Ich nagte an meiner Unterlippe und sagte, „Ich habe noch nie—"

Staffords Beine schwangen sich über das restliche Dach. Dann stand er auf der Kante und nahm einen Bissen von seinem Brötchen. „Komm!"

„Tante Cendrilla kann auch ohne ihren Flug-Umhang Wände hochklettern", sagte Fyrian.

Das war die Art von Ermutigung, die ich brauchte. Als ein Viertel-Oger war ich stärker als ein Menschenmann, aber ich hatte niemals die Gelegenheit gehabt, Wände hochzuklettern.

„Okay!" Ich klatschte in die Hände und sprang auf den Sitz, dann auf die Lehne der Bank und schließlich in die Höhe, mit den Händen die Dachkante umklammernd. „Ähm…"

„Du schaffst das!" Stafford kniete vor mir, mit vollem Mund und Hoffnung in seinen Augen.

Ich stöhnte, als der harte, raue Sandstein sich in die empfindliche Haut meiner Handflächen grub. Warum konnten meine Arme mich nicht auf das Dach hieven, so wie Stafford?

„Brauchst du Hilfe?", fragte er.

„Nein", sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, obwohl jeder Instinkt in mir ja sagen wollte.

„Lass ihn dich hochziehen", schnappte Fyrian. „Du verschwendest nur Zeit."

„Ich gebe nicht auf!", schrie ich in unsere Verbindung.

Mit angespannter Bauchmuskulatur drehte ich meine Hüfte zur Seite und strampelte mit den Füßen an der Wand hoch.

„Was machst du da?", rief Fyrian.

Ich schwang mein rechtes Bein hoch, hängte meinen Fuß über die Dachkante und nutzte die Schwungkraft, um mich hochzuziehen. Oben angelangt, ließ ich mich fallen und presste beide Handflächen in den Sandstein. „Ich hab’s geschafft!"

Stafford kicherte. „Komm schon."

Wir liefen über die Dächer und vermieden die sechs Fuß breiten Dachfenster, bis wir das richtigen gefunden hatten, das zu Meister Foscos Schreibzimmer gehörte. Die üblichen Meister saßen hinter dem langen Schreibtisch: Roopal, Klauw, Solum und Fosco.

König Magnar saß auf einem Stuhl, an Händen, Füßen und Bauch mit dicken Lederstricken gefesselt. Er trug immer noch die braune Kadettenuniform, die auf der Brust mit der Sonne von Savannah verziert war. Vier Hexenwachen, einschließlich Madame Maritimus, hielten ihre Stäbe auf ihn gerichtet.

„Er sieht gar nicht so schlecht aus", flüsterte Stafford.

„Das liegt daran, dass sie seine Verletzungen behandelt haben", flüsterte ich zurück. „Sei still, damit wir hören können, was sie sagen."

Ich drückte mein Ohr an das Oberlicht und seufzte. „Sie haben den Ton gedämpft."

Stafford griff in seinen Ranzen und zog einen Brocken Grabstein hervor. „Versuch’s damit."

„Danke." Ich platzierte es an der Seite der Barriere und Geräusche drangen hindurch.

„Wo hast du die Artefakte her?" sagte Madame Maritimus, ihre Stimme zischte wie eine Peitsche.

„Das hab ich doch schon gesagt", erwiderte König Magnar.

„Dann sag’s noch einmal!", schnappte sie.

„D-der Zweigling hat sie gemacht."

Mit wie vielen dieser Kreaturen stehst du im Bunde?"

König Magnar schüttelte seinen Kopf. „Ich bin nur einem begegnet."

„Wie viele?" Sie stieß ihm mit der Kristallspitze ihres Stabs in die Seite.

„I-ich weiß es nicht!"

„Lügner!", brüllte sie.

Ich biss mir auf die Lippe und tauschte einen überraschten Blick mit Stafford aus. Keiner von uns beiden hatte Madame Maritimus jemals so harsch sprechen hören. Nichtmal, als sie Roseate mit den Drachenkrautsamen im Berg Fornax Luftschiff erwischt hatte.

„Bitte, Madame, beruhigen sie sich", sagte Meister Solum. „König Magnar hat ihre Fragen bereits beantwortet."

„Warum ist er so nett?", brummte ich vor mich hin.

„Er ist der netteste von allen Meistern", antwortete Fyrian. „Ist dir das noch nicht aufgefallen?"

Meister Solum lehnte sich nach vorn, seine Fingerspitzen vor sich zusammengestellt. „Eure Majestät, Zweiglinge sind eine Bedrohung, die das Drachengeschlecht nicht dulden kann. Wenn Sie uns alles, was Sie wissen, sagen könnten, wäre es uns vielleicht möglich, Ihnen mit Ihrem Problem zu helfen. Beginnen Sie damit, wer diesen Fluch auf Sie gelegt hat."

„Der Zweigling", antwortete König Magnar.

„Dieselbe Kreatur, die Ihnen die Artefakte gegeben hat?"

Er schwieg einige Momente. „Ich glaube schon."

Meister Solum schaute zu Meister Roopal. „Es ist schwierig, diese Kreaturen auseinanderzuhalten."

Die anderen Meister nickten.

„Das führt zu nichts!", schnappte Madame Maritimus. „Ich will wissen, was für eine Bedrohung er und sein Zweigling für Steppe darstellen. Veritas Dolor!"

Weißes Licht blitzte und König Magnar stöhnte auf. Ich keuchte und schlug mir die Hände vor den Mund, um das Geräusch zu dämpfen. Die Meister sprangen auf die Beine und machten Madame Maritimus lauthals Vorwürfe.

„Was ist da los?", fragten Stafford und Fyrian gleichzeitig.

Mein Magen verkrampfte sich. „Es ist der Wahrheit-ist-Schmerz Fluch. Einer der Hexen an der Magischen Militär-Akademie wurden ihre Kräfte entzogen, weil sie ihn an einer Rivalin verübt hatte. Es verursacht anscheinend so starke Schmerzen, dass man keine Kraft hat zu lügen."

„Das klingt extrem", sagte Fyrian.

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. König Magnar hatte wahrscheinlich niemals viel Barmherzigkeit gegenüber Leuten gezeigt, die er bei der Eroberung der Länder, die jetzt das Savannahreich ausmachten, getötet hatte. Seine Schreie erschütterten meine Trommelfelle und schnürten mir die Kehle zu, sodass ich kaum atmen konnte. Doch hatte er mich allen Ernstes töten wollen, nachdem ich das Duell gewonnen hatte.

Madame Maritimus gelang es, die Meister zu beruhigen. Wenig später saßen sie wiederum hinterm Schreibtisch. „Dies sollte nicht lange dauern, wenn wir uns auf die relevantesten Fragen konzentrieren."

„Warum haben Sie um Königin Cendrillas Hand angehalten?", fragte Meister Fosco.

Ich verdrehte die Augen und blickte auf Stafford, der die Stirn runzelte. Wie typisch von Meister Fosco, wieder auf seine fixe Idee zurückzukommen.

„Sie ist die einzige, von der ich dachte, dass sie den Zweigling aufhalten könnte."

„Aufhalten, was zu tun?", fragte Meister Roopal.

„Er stellte immer härtere Forderungen."

Mit schief gelegtem Kopf dachte ich daran zurück, was ich durch Fyrians Augen gesehen hatte. Damals, als Evolene und ich uns in ihrem Maul versteckt hatten. „Ich dachte, dass der Zweigling tot sei."

„Diese Menge von Drachenfeuer hätte jeden umgebracht", erwiderte Fyrian. „Und ich habe den Gestank von verbranntem Fleisch gerochen."

„Was will er?", fragte Meister Roopal.

„B-bitte. Befreien Sie mich von diesem Zauberfluch, und ich werde alles sagen."

„Nicht, bevor er die Frage beantwortet hat", sagte Madame Maritimus.

„Es gibt eine Feenschlüssel", sagte er zwischen gequälten Atemzügen. „Sie ist in vier Teile zerbrochen, die über den Kontinent verstreut sind. Ich muss sie finden und die Schlüssel wieder zusammensetzen, um den Gebieter der Zweiglinge zu befreien."

Ich kräuselte meine Lippen, schüttelte den Kopf und unterdrückte das Bedürfnis, auszuspucken. „Ich kann’s nicht glauben, dass er im Tausch für seine Macht den Vergessenen König freisetzen wollte."

„Ich glaub’s", sagte Stafford. „Du warst zu beschäftigt damit, zu kämpfen, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, nachdem er den verzauberten Helm aufgesetzt hat. Er ist machtgierig."

„An dieser Geschichte ist noch mehr dran", sagte Fyrian. „Niemand würde die Bekannte Welt mit Absicht in den Untergang reißen."

Ich seufzte. Sie hatte recht. Dennoch konnte ich mir ausmalen, wie König Magnar einen Pakt mit dem Zweigling eingegangen war, den Vergessenen König zu befreien im Austausch für die Herrschaft über einen gesamten Kontinent.

Als ich endlich wieder meine Aufmerksamkeit auf das Verhör richtete, fügte König Magnar hinzu: „U-und sie haben gesagt, dass Drachenfeuer das einzige ist, was da hindurchbrennen könnte."

„Deshalb haben Sie die Eier gestohlen?", fragte Meister Roopal.

„Das habe ich nicht", sagte er zwischen angestrengten Atemzügen. „Das war—"

„Der Zweigling." Er nickte. „Wie auch immer, Sie haben die Heuschrecken zur Ablenkung benutzt und Ihre zwei ältesten Schwestern haben sich in den Palast eingeschlichen, um die letzten Schritte des Raubes auszuführen."

Die Tür sprang auf und Doktor Duclair flog herein, gefolgt von General Thornicroft und einer weiteren Hexe in einem weißen Gewand. „Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung, aber einer der schwarzen Drachen hat Nacktschuppe entwickelt."

„Unmöglich!" Meister Klauw sprang auf seine Beine und ballte seine kleinen Fäuste. „Dieses Leiden befällt nur kleine Reptilien."

Der Raum verfiel in Schweigen und alle Augen richteten sich auf König Magnar.

Er schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß überhaupt nichts über N-Nacktschuppe!"

Meister Solum erhob sich und ging durchs Zimmer. Er hielt vor Doktor Duclair und fragte: „Welchen Drachen hat es befallen?"

„Pruna Splendor."

Fyrian keuchte überrascht. „Die kennen wir! Das ist die schwarze Drachin, die uns vor Jespers Unterricht begrüßt hat."

„Die Drachin, die den Largomorphus rex gestohlen hat", sagte ich mit tonloser Stimme.

„Albert", flüsterte Stafford. „Wovon redest du?"

Ich wollte gerade antworten, als Doktor Duclair sagte: „Ich habe alle Symptome untersucht: transparente Schuppen, Muskelschwäche, Müdigkeit und starke Schmerzen. Es kann nichts anderes außer Nacktschuppe sein."

„Eine mutierte Version?", fragte Meister Roopals mit bebender Stimme.

Dr. Duclair neigte ihren Kopf. „Das ist meine Vermutung."

„Tödlich?", fragte Meister Klauw.

Die Heilerin stockte. „In kleinen Reptilien ist dieses Leiden fatal, ansteckend und unheilbar. Es hat den fliegenden Gecko in weniger als einer Woche ausgerottet. Es ist wahrscheinlich, dass die arme Pruna ihm auch erliegen wird."

Mein Herz schmerzte und pumpte Traurigkeit durch meine Adern. Fyrians Kummer ließ meine Lebensgeister sinken. Alle Bedenken über Zweiglinge wurden hinweggespült und mit der überwältigenden Sorge über die Nacktschuppe ersetzt. Wenn dies eine gesamte Spezies kleiner Reptilien vernichten konnte, was könnte es mit einem Drachen machen?

„Was ist, wenn der Largomorphus rex die Nacktschuppe ausgelöst hat?", fragte ich.

Ich habe eins gegessen und fühle mich gut", murmelte sie. „Wahrscheinlich ist es das Werk eines Zweiglingsartefakt."

Mein Magen rebellierte. Ich hoffte nur, dass Fyrian recht hatte. Denn wenn diese Riesenkaninchen Krankheiten verbreiten sollten, würde jeder Drachen, der sie gefressen hatte, in Gefahr sein.

„Du machst dir zu viele Sorgen."

Ich seufzte. Vielleicht wollte ich einfach glauben, dass ein Alchemist die Nacktschuppe verursacht hatte. Wahrscheinlich hatte König Magnar oder einer seiner Verbündeten wieder etwas ausgeheckt. Eine weitere Stille folgte, unterbrochen einzig von König Magnars qualvollem Stöhnen.

„Wo ist Pruna Splendor jetzt?", fragte Meister Solum.

„Unter Quarantäne im nördlichen Territorium."

Meister Fosco nickte. „Halten Sie Ausschau nach weiteren Infektionsfällen."

„Bitte um Erlaubnis, Truppen von Heilern und Sicherheitspersonal zu beauftragen, alle Lebensräume zu überwachen", sagte Madame Maritimus.

„Genehmigt", sagte Meister Fosco. „Sie drei gehen bitte mit dem Doktor."

Die Hexen, die ihre Stäbe auf König Magnar gerichtet hatten, drehten sich um und folgten Dr. Duclair aus dem Schreibzimmer.

„Wie praktisch", sagte Madame Maritimus gedehnt.

„Wahrlich." General Thornicroft trat näher zu den anderen heran.

Ich presste meine Lippen zusammen und funkelte auf den Scheitel von König Magnars blonden Kopf herunter. Wieder einmal hatte das Schicksal gleichzeitig mit seiner Ankunft im Berg zugeschlagen.


Kapitel Vier


Stafford und ich lagen weiterhin auf unseren Bäuchen, die Ellbogen auf das flache Sandsteindach gestützt, und spähten durch das riesige Dachfenster. Unter uns verwendete Madame Maritimus ihre magischen Kräfte, um König Magnar vom Boden zu liften.

„W-was machen Sie —"

General Thornicroft ergriff ihn bei der Kehle.

König Magnars Kopf fiel nach hinten, für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke und seine türkisenen Augen rundeten sich. Ich fuhr vom Dachfenster zurück und zerrte Stafford außer Sicht. Das Hämmern meines rasenden Herzens ließ meine Knochen vibrieren. Wenn er erwähnte, dass ich hier war, würde Meister Fosco mich fürs Herumspionieren rauswerfen.

„Was soll das?", flüsterte Stafford.

„Er hat uns gesehen!"

„Aber jetzt wird’s gerade interessant." Er schob sich das letzte Stück seines Frühstücksbrötchens in den Mund.

„Dann müssen wir einfach nur zuhören!", schnappte ich.

Fetzen von König Magnars gestotterten Leugnungen drangen durch die Öffnung, die wir im Dachfenster kreiert hatten.

„General Thornicroft", sagte Meister Fosco mit schallender Stimme. „Lassen Sie König Magnar sofort los!"

„Eigentlich hätte ich gedacht, dass er der Erste wäre, der ihm an die Kehle springt, nachdem er versucht hat, Tante Cendrilla zu heiraten. Und was ist mit der Rolle, die er beim Diebstahl der Eier und des Schlüpflings gespielt hat?", brummte ich.

Ein dumpfer Aufschlag erklang unter uns, gefolgt von Würgen und Husten und König Magnars Ausruf: „Ich habe überhaupt nichts getan!"

Geschrei folgte und alle redeten durcheinander. Madame Maritimus und General Thornicroft feuerten eine ganze Reihe von Fragen betreffs König Magnars Absichten raus, die Meister versuchten die beiden Fragensteller davon abzuhalten, ihren Gefangenen zu verletzen, und König Magnar versicherte unter schmerzvollem Stöhnen seine Unschuld.

Stafford lehnte sich an mich, außer Sichtweite des Dachfensters. „Glaubst du, dass er irgendwo ein Artefakt vergraben hat, so wie beim letzten Mal?"

„Er war halb tot bei seiner Ankunft", erwiderte ich. „Entweder hat, wer auch immer ihn verflucht haben mag, etwas eingeschmuggelt, oder er ist unschuldig und die Largomorphus rex haben die Krankheit übertragen."

„Oder keines von beiden?", sagte Fyrian.

„Worauf willst du hinaus, Fyri?"

„Ich… ich weiß selbst nicht."

Ich runzelte die Stirn. Sie hatte sonst immer eine starke Meinung in Bezug auf verdächtige Leute.

„Bist du möglicherweise voreingenommen, weil du die Largomorphus rex lecker findest?"

Sie antwortete nicht und meine Aufmerksamkeit driftete wieder zu dem Geschehen unter uns. Alle vier Meister hatten sich erhoben und schützten König Magnar vor weiteren Angriffen von Madame Maritimus und General Thornicroft. Ich schluckte schwer. König Magnar bebte auf seinem Platz, festgehalten durch die Lederfesseln.

„Aus dem Weg", fauchte General Thornicroft.

„Sie werden sich prügeln", sagte Stafford kopfschüttelnd. „Ich dachte, dass sie alles in ihrer Möglichkeit tun würden, um die Drachen zu schützen."

Ich spitzte die Lippen. „General Thornicroft und Madame Maritimus scheinen die einzigen Leute zu sein, die sich über die Ursache der Krankheit Gedanken machen. Die anderen sind nur darauf bedacht, einem König in ihrem Territorium kein Leid anzutun."

„Ich hoffe, dass dem armen König von Savannah nicht wehgetan wird", sagte Fyrian.

„Was stimmt mit dir nicht?", schnappte ich.

„Wovon redest du?", erwiderte sie.

Durch die momentane Ablenkung hatte ich verpasst, was weiter passiert war. General Thornicroft flog durch den Raum, als ob er von einer starken Macht geschlagen wurde.

Mein Atem stockte. „Wer hat das getan?"

„Meister Klauw." Stafford klang, als ob er sich nicht ganz sicher wäre.

Mit scharfem Blick begutachtete ich den kleinen Mann, der bei König Magnar Wache stand.

„Hier passiert gerade etwas Merkwürdiges, und ich bin nicht sicher, was es ist."

„Meister Klauw redet immer davon, wie er niemand Unwürdigen die Drachen reiten lassen will", sagte Stafford. „Er würde niemals General Thornicroft davon abhalten, Antworten zu bekommen."

„Du hast recht. Ich werde Vater und die Hexengeneralin kontaktieren. Nach dem Chaos, dass er in der Hauptstadt angerichtet hat, sind sie sicher daran interessiert, König Magnar zu befragen."

Stafford richtete sich auf. „Lass uns nach einem Jungdrachenboten suchen."

Ich verstaute den Grabstein in meinem Ranzen und zog mich auf die Füße.

„Meine Güte… Was für interessante Kräfte du besitzt", sagte eine vornehm klingende Stimme.

Ich erstarrte. Niemand sprach so, außer dem Troll, der die Largomorphus rex geliefert hatte. Was machte er hier, und warum war er noch nicht nach Tundra zurückgekehrt? Sein Schatten breitete sich über das Dach und blockierte die Wärme der Sonne.

„Bist du zufällig mit der Schneekönigin verwandt?", fragte er.

„Nein." Ich drehte mich um und starrte verärgert.

Meister Jesper runzelte seine Stirn. Aus der Nähe erinnerte er mich an einen Blobfisch, der mit einer Elefantenhaut überzogen war. Der Troll tippte sich mit einem dicken Finger auf sein runzeliges Kinn. „Du hast genau den gleichen Farbton wie die Schneekönigin. Unter dem Tarnungszauber meine ich natürlich."

Der Schock traf mein Inneres wie ein Steinschlag und ließ mich zusammenzucken. Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte ich: „Sie irren sich."

Der Troll schlug sich die Hand vor den Mund. „Entschuldige meinen Mangel an Feingefühl. Möchtest du, dass ich die Erinnerung deines Gefährten ändere? Ihm wird nichts von deiner Verkleidung im Gedächtnis bleiben."

Stafford erstarrte. „Bitte nicht."

„Das ist nicht notwendig." Ich beäugte seinen magischen Stab. Im Gegensatz zu der für Hexen üblichen Art hatte dieser eine goldene Fassung, um den Kristall mit dem Holz zu verbinden. Vielleicht hat der Troll ihn umfunktioniert, den ein ehrlich erworbener Stab würde gestohlene Magie zurückweisen. „Er weiß bereits Bescheid."

Meister Jesper verneigte sich. „Wie du wünschst."

„Komm schon", ich ergriff Stafford beim Handgelenk. „Lass uns los."

„Bitte geht nicht meinetwegen." Der Troll breitete die Arme weit aus, als ob er uns den Weg versperren wollte. „Wir können dem Treiben beim Direktor gemeinsam zuhören."

„Ähm, nein." Ich wich zurück und zog an Staffords Handgelenk. „Wir sind sowieso schon zu spät zum Unterricht dran."

Meister Jesper ließ sich an derselben Stelle am Boden nieder, wo wir zuvor gekniet hatten. Ich warf dem Troll einen bösen Blick zu. Wahrscheinlich wollte er das Chaos und Gerangel genießen, das er mit dem Largomorphus rex angezettelt hatte. Ich pausierte und wartete darauf, dass Fyrian eine Bemerkung machte, aber sie schwieg.

Ein Anfall von Besorgnis stach mir in die Brust. Sie war niemals so lange still geblieben, nicht einmal damals, als wir uns nicht mochten. „Fyrian benimmt sich merkwürdig."

„Wie meinst du das?", fragte Stafford.

Während Stafford und ich einen Umweg über die Fläche der Dächer nahmen, gab ich all die befremdlichen Dinge wieder, die sie gesagt hatte. Schließlich sprangen wir auf die Sandsteinbank runter und gingen um die Gebäude zu den Flügeltüren herum, die in den Rezeptionsbereich führten.

„Das klingt ihr überhaupt nicht ähnlich ", sagte er. „Denkst du, dass ihr Benehmen mit all den anderen seltsamen Ereignissen in Verbindung steht."

„Möglicherweise, aber ich bin mir nicht sicher wie." Ich drückte die Türen auf und gingen durch das Sandsteinfoyer in die kühle Rezeption.

Stafford spähte zur Decke. „Er sieht auf uns runter."

Als ich meinen Blick zum Dachfenster hob, blickte ich dem Troll geradewegs in die Augen. Meister Jespers verrunzeltes Gesicht war gegen die magische Barriere gepresst, was die monströse Plätte seines Gesichtes noch mehr hervorhob. „Ich werde sein Herumschnüffeln melden."

Stafford prustete, ein Lachen unterdrückend. „Tschuldigung."

Ich duckte mich vor Scham. Ja, ich war eine Hypokritin, wenn man bedenkt, dass auch ich spioniert hatte. Und ich war die Erste, zuzugeben, dass ich gegen die Regeln verstoßen und zweifelhafte Taten ausgeführt hatte, um die Wahrheit aufzudecken. Und eine Lügnerin, weil ich die Bruderschaft der Krieger in Verkleidung infiltriert hatte.

Ich richtete meine hängenden Schultern auf und sagte: „Drachen werden sterben, wenn wir nicht herausfinden, wer hinter der Nacktschuppe steckt."

„Du hast recht." Er stieß mir in die Rippen. „Außerdem ertappst du immer Leute, die Verschwörungen gegen Berg Fornax planen."

Mir wurde warm ums Herz und ich lächelte. Es war ein bisschen eine Übertreibung, da ich nur durch Zufall auf Herrn Jankins inszenierten Mord gestoßen war und erst in letzter Minute erraten hatte, wie König Magnar die Eier gestohlen hatte, aber es tat gut, dass jemand meine Ermittlungsfähigkeiten zur Kenntnis nahm.

Der laute Aufprall eines Körpers, der auf die Tür traf, hallte durch die Rezeption. Phonix erschien aus der Tür, die mit LEHRLINGE beschildert war, und rieb sich die Stirn. „Warum seid ihr beiden nicht beim Frühstück?"

Ich hob meinen Zeigefinger zum Oberlicht. „Dieser Troll aus Tundra ist da oben und hört der Besprechung zu."

Phoenix kniff die Augen zusammen. „Ach wirklich?"

Wir nickten beide.

Er stapfte durch den Rezeptionsbereich und ballte die Fäuste. „Ihr zwei geht jetzt in die Kantine."

Wir warteten, bis er durch die Flügeltüren verschwunden war, bevor wir an Evolenes alten Schreibtisch vorbei zu Meister Foscos Tür gingen. Weiße Magie blitzte durch den Türschlitz und ließ mir das Blut aus dem Gesicht weichen. Der Faustkampf hatte eine magische Wendung genommen.

„Was sollen wir machen?", fragte Stafford.

„Lass uns anklopfen und sie ablenken."

Die Tür, die zu den Terrassen führte, öffnete sich und der Bibliothekar trat mit einem Bündel Schriftrollen im Arm in die Rezeption.

„Gehen Sie in Meister Foscos Schreibzimmer?", fragte ich.

„Ich muss die täglichen Berichte liefern." Er drückte die Papiere so fest an seine Brust, als befürchtete er, dass ich sie wieder zu Boden werfen würde.

Stafford gab mir einen Schubs und wir traten beide von der Tür weg, um den Bibliothekar vorbeizulassen. Es wurde still im Zimmer und er drückte die Klinke runter.

„Wenigstens hat der Streit aufgehört", sagte Stafford. „Wenn wir jetzt losgehen, können wir uns vor dem Flugunterricht noch ein Frühstücksbrötchen schnappen."
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Ich sagte Fyrian, dass sie mich in ein paar Minuten treffen sollte, und sie grunzte ihr Zustimmung. Nach einem kurzen Frühstück mit Rufus und Gobi, machten wir uns wieder auf den Weg über die Terrassen. Ihr Stall war verlassen und ich nahm an, dass sie mit den anderen Drachen an der Oberfläche auf uns wartete.

Kapitän Caiman stand am Kliff jenseits der Rezeption. Die Sonne spiegelte sich auf seinem Glatzkopf, der wie ein frisch polierter, giftiger Apfel glänzte. Er passte farblich zu seiner roten Lederuniform, die seinen Status als Drachenreiter kennzeichnete.

Neben ihm saßen zwei rote Rapier, ihre Flügel hinter ihren Rücken eingeschlagen.

Im Gegensatz zu den meisten ihrer Art hatten diese acht Fuß großen Drachen nur Hinterbeine und nutzten die Gelenke ihrer Flügel zur Balance beim Laufen.

„Warum sind da nur zwei Drachen?", fragte Gobi, der hinter Stafford und mir schlenderte.

„Gute Frage", murmelte Rufus.

„Fyri?", fragte ich. „Wo bist du?"

„Ich bin müde."

Ich ergriff Stafford am Handgelenk und hielt an. „Hast du die letzte Nacht nicht geschlafen?"

Gobi stieß mit meiner Schulter zusammen, wodurch ich ein paar Schritte nach vorne stolperte. Er brummte: „Pass auf, Bluford!"

„Ich bin dem Rex-Kaninchen hinterhergepirscht", antwortete Fyrian.

„Die ganze Nacht?" Ich funkelte Gobis entschwindenden Rücken hinterher. „Warum?"

„Ich war nicht die einzige!" Unsere Verbindung wurde still.

Ich runzelte die Stirn. „Fyrian kommt nicht zum Flugunterricht. Sie ist davon erschöpft, die Largomorphus rex zu jagen."

„Was soll das bedeuten?", fragte Stafford.

„Das beabsichtige ich herauszufinden, sobald der Unterricht vorbei ist." Durch unsere Verbindung versetzte ich Fyrian einen geistigen Knuff, aber entweder ignorierte sie es oder war eingeschlafen. Eine böse Vorahnung legte sich auf meinen Magen und ich wickelte die Arme um meinen Bauch. Sich Sorgen zu machen, würde ihr auch nicht weiterhelfen.

Wir gingen weiter bis zu der Stelle, wo Gobi und Rufus standen, ihre Köpfe zu den schlafenden, roten Rapiern runtergebeugt.

Etwas entfernt von uns brummte Kapitän Caiman: "Es war ein Kampf, sie überhaupt hier hoch zu kriegen. Irgendetwas erschöpft die Drachen."

Die kürzlich erfolgte Suche nach den Eiern?", fragte Rufus.

„Das bezweifele ich." Der Lehrer rieb sich seinen gefärbten Hinterkopf. „Selbst während der Großen Drachenrevolution waren sie nicht so müde, oder auf anderen anstrengenden Missionen."

Rubens, der rote Rapier, den wir in unserer ersten Stunde geritten hatten, schnaufte und stieß eine graue Rauchwolke aus. Vermiculus, Fyrians Freund, der mich zu den Wasserfällen gebracht hatte, um die blaue Drachin zu befragen, schnalzte mit seinem Schweif, als ob ihn die Unruhe irritierte.

Ich schaute in den Himmel und atmete tief durch die Nase ein. Flockige, silberne Wolken sammelten sich am meeresblauen Himmel, ihre Umrisse leuchteten weiß in der Morgensonne. Kein einziger Drache oder Jungdrache war am Horizont zu sehen.

„Jemand hat die Drachen entweder verzaubert oder vergiftet", sagte ich.

Kapitän Caiman verzog das Gesicht. „Ich werde das Madame Maritimus und Dr. Duclair berichten müssen. Hast du irgendetwas von Fyrian erfahren?"

Ein Knoten der Schuld wand sich um meine Eingeweide und ich blickte zu Stafford, der sich duckte und wegschaute. Wenn wir wiedergeben würden, was wir gehört hatten, würde Meister Fosco von unserem Lauschen erfahren. Das gäbe ihm einen Grund, mich abzuweisen, oder schlimmer noch, Stafford, weil er mein Komplize gewesen war.

Ich senkte mein Kinn und starrte auf die Aufschläge seiner Fliegerjacke. „Sie hat gesagt, dass einige von den Drachen die ganze Nacht über wach waren, um die Largomorphus rex zu beobachten."

„Diese unnatürlichen Kreaturen", brummte Rufus.

„Können wir gehen und nachforschen?", fragte Stafford.

Kapitän Caiman warf einen Blick auf die zwei schlafenden, roten Rapier und schüttelte seinen Kopf. „Sogar wenn Rubens oder Vermiculus euch bringen wollten, wären sie sich selbst eine Gefahr, und ebenso für jeden, der sie reiten sollte. Der Unterricht ist jetzt vorbei."

„Sollen wir sie zurück in ihre Ställe bringen?", fragte Rufus.

Kapitän Caiman ging um die Drachen herum und hob die Sattel vom Stand. „Ich werde in einer Stunde wieder nach ihnen gucken. Wenn sie immer noch hier sind, werde ich ein paar Hexen heranholen, um sie zu transportieren." Dann schaute er von mir zu Stafford und grinste. „Gute Arbeit, dass ihr die Eier gefunden habt. Ich habe gehört, dass einer von euch einen schlafenden Drachen geritten hat."

Ich lächelte und stupste Stafford mit dem Ellbogen in die Seite. „Das war er hier."

Er errötete. „Ich war eher ihre Geisel als ihr Reiter."

Kapitän Caiman schmunzelte. „Wenn du graduierst, werden deine Kräfte stark genug sein, um einen schlafenden Drachen zu bezwingen."

Ich schluckte schwer. Kein Wesen, außer ein anderer schlafender Drache, könnte eine dieser gewaltigen Kreaturen kontrollieren. Sogar ein Zweigling, ihr ehemaliger Folterknecht, hatte Angst vor den schlafenden Drachen gehabt.

„Was sollen wir jetzt machen?", fragte Gobi.

„Meister Klauw wird heute miserable Sicht in der Flugsicherheitsstunde unterrichten. Das ist ein kompliziertes Thema. Ihr könnt zum Lernen in die Bibliothek gehen." Er spazierte in Richtung der Rezeption davon, die Sattel auf seiner Schulter balancierend.

Zu viert trotteten wir die Bergkante entlang und auf den nächstgelegenen Treppenstein zu. Rufus und Gobi gingen voraus, mit Stafford und mir hintendran. Meine Füße stampften über den harten Sandstein und ich stopfte meine Hände in die Taschen meiner Kniehosen, die Augen fest auf den Horizont gerichtet.

„Lasst uns zuerst nach Fyrian schauen", sagte ich zu den anderen. „Sie hat sich den ganzen Morgen lang merkwürdig verhalten."

Wir stiegen die Treppen runter und gingen über ihre Terrasse, um zu sehen, ob sie in ihren Stall zurückgekehrt war. Fyrians Wange war auf ihre Vorderbeine gebettet. Ihre Wirbelsäule krümmte sich auf ihrem Kopf zu, sodass ihre Hinterbeine unter ihrem Kinn ruhten. Ihr mit Zacken versehener Schwanz lag, einen Bogen formend, auf dem Boden des Stalls.

„Fyri?"

Eine ihrer Pfoten zuckte.

„Hey, Fyrian", sagte ich etwas lauter in meinem Geiste.

Sie krümmte ihre Schwanzspitze, als ob sie mich näher winken wollte.

„Wir wollten dich etwas fragen." Dann sagte ich laut: „Es ist wichtig."

Sie hob ihren Kopf, öffnete ihren großen Rachen und brach in ein nach Schwefel riechendes Gähnen aus. „Was?"

Ich trat aus der brennenden Sonne in den Schatten ihres Stalles und sagte laut: „Wir sehen keine Drachen am Himmel und die roten Rapier konnten nicht für die Flugstunde geweckt werden. Erzähl mir nicht, dass ihr alle die ganze Nacht lang die Largomorphus rex gejagt habt."

Vielleicht sind das die ersten Symptome der Seuche", sagte Stafford.

„Was für eine Seuche?", fragte Rufus hinter uns.

Während Stafford Rufus und Gobi berichtete, was wir von Dr. Duclairs Anteil der Unterhaltung mitgehört hatten, wandte ich mich an Fyrian. „Bist du müde, weil du den Largomorphus rex gefressen hast, oder von etwas anderem?"

„Etwas so Leckeres wird mir keinen Schaden zufügen." Ihre Augen öffneten sich einen Spalt und enthüllten einen flüchtigen Blick auf ihre geschlitzten, blutroten Iriden. „Drachen kennen sich mit so was aus."

Ich schüttelte den Kopf. „Also denkst du, dass König Magnar dahintersteckt?"

Fyrian schloss ihre Augen. „Wovon redest du?"

„Jemand macht die Drachen müde. Was ist, wenn sie dich an einen Ort bringen und zwingen würden, ihrem Willen zu folgen?"

„Magnar von Savannah würde niemals so was…", ihre Worte verloren sich in einem Schnarchen.

„Was sagt sie?", fragte Stafford.

„Es macht keinen Sinn", seufzte ich und verließ ihren Stall.

Gobis Magen knurrte, also gingen wir nicht geradewegs in die Bibliothek, sondern liefen auf derselben Ebene weiter zur Kantine, und ich berichtete den anderen von meiner Unterhaltung mit Fyrian.

Rufus schnaubte missbilligend. „Diese Müdigkeit und seltsame Besessenheit mit den Largomorphus rex muss eine Nebenwirkung der Alchemie sein, die diese Kreaturen geschaffen hat."

„Jemand sollte Meister Jesper Bescheid geben." Ich folgte Rufus und Gobi in die Kantine.

Ich atmete eine Mischung aus gebratenem Fleisch und Gewürzen ein. Der Duft rührte von einer Grillpfanne in der Mitte des riesigen Raumes. Vor ihr standen Köche, die emsig damit beschäftigt waren, verbranntes Fleisch von ihrer heißen, eisernen Oberfläche zu schaben. Gobi lief zum anderen Ende des Grills, wo die Köche Brötchen aufgestapelt hatten, die bereits mit gebratenem Hackfleisch gefüllt waren.

Stafford stupste mich in die Rippen. „Was macht der hier?"

„Häh?" Ich hob meine Augen.

Er zeigte zum Buffet auf der rechten Zimmerseite, wo Augenklappe gerade versuchte, eine Schüssel mit Haferbrei in König Magnars Hände zu drücken. Als ob irgendeine üble Feenmagie im Spiel wäre, drehte König Magnar sich um und unsere Blicke trafen aufeinander.

Mein Magen machte einen Hechtsprung in Richtung Boden. „Warum ist er nicht in einer Gefängniszelle?"

„Oder gehängt, gestreckt und gevierteilt", fügte Rufus hinzu.

Der verdammte Monarch winkte abschätzig in Richtung Augenklappe, dessen Haltung zusammenfiel. Dann schlenderte er durch die Kantine und ignorierte die wütenden Blicke und das Knurren der wenigen Drachenkrieger, die noch für ein spätes Frühstück in der Kantine verblieben waren.

Meine Zähne knirschten.

Ein Schuft, der gerade den fürchterlichsten aller magischen Flüche erlitten hatte, sollte schlimmer aussehen. Offensichtlich hatte ihm jemand mehr zur Genesung verholfen, als er es verdient hatte.

„Kadett Bluford", sagte er mit einer Stimme, die hochnäsig genug klang, Milch sauer werden zu lassen.

Ich kräuselte meine Lippen. „Du hast vielleicht Nerven, dich hier wieder blicken zu lassen."

Er kniff seine türkisenen Augen zusammen. „Dasselbe könnte ich von dir sagen, mein Herr."

Die Betonung, die auf seinen letzten Worten lag, rief mir wieder in Erinnerung, was ich getan hatte, bevor ich ihm den Kopfstoß versetzt hatte. Er hatte mich ohne meinen Täuschungszauber gesehen, und nun war es ihm möglich, mein Geheimnis preiszugeben.

Ich warf einen Blick auf Rufus. Er stand auf meiner linken Seite, neben Stafford, sein Gesicht eine Grimasse der Wut.

Immer noch seine kalten Augen auf mich gerichtet, verkündigte König Magnar: "Ich wünsche, über unsere Beziehung zu sprechen."


Kapitel Fünf


Eine wilde Urangst erfasste mein Herz. Ich ergriff König Magnar an den Jackenaufschlägen und schleifte ihn aus der Kantine. Rufus schrie etwas, was ich nicht über den hämmernden Pulsschlag in meinen Ohren verstehen konnte, doch Stafford hielt ihn zurück.

Der sich unter meinem Griff windende Mann zischte: „Hast du den Verstand verloren. Lass mich sofort los."

„Ruhe!", fauchte ich.

König Magnar sagte beleidigt: "Lass mir wenigstens die Würde, mich aus freien Stücken dorthin zu bewegen, wo auch immer du mich hinbringen willst."

Ohne meine Schritte zu verlangsamen, ließ ich seine Aufschläge los, sodass er aufrecht gehen konnte.

„Vielen Dank", sagte er betont.

Wir marschierten schweigend über die Terrassen. Die Wolkendecke über uns lichtete sich und wir spürten die volle Kraft der Sonne auf unseren Köpfen. Ich hätte ihn durchs Innere des Berges abführen können, aber man konnte nie wissen, wer in den Korridoren mithören würde.

Warum müssen wir uns so weit von der Kantine entfernen?", fragte er.

„Ich hätte gedacht, dass deine Spione dich über sensible Ogerohren unterrichtet hätten", schnappte ich. Sie hatten ihn über mein Versagen an der Magischen Militär-Akademie informiert, eine Tatsache, die er mir schadenfreudig mitgeteilt hatte, als wir uns zum ersten Mal getroffen hatten.

„Welchen Ort würdest du denn für eine Unterhaltung vorschlagen, in einer Bruderschaft von Oger-Hybriden?", schnaubte er höhnisch.

Ich antwortete nicht. Je schneller ich diesen Schuft zu den Wasserfällen schleppte und ihm meine Meinung sagte, umso eher könnte ich mich darauf konzentrieren, was die Drachen befallen hatte. Wir liefen weiter über Terrassen mit Wiesen und Drachenminze und um Reisfelder herum, bis das Rauschen eines Wasserfalls meine Ohren erfüllte.

„Ah, brillant", brüllte er. „Sehr schlau!"

Die Terrassen wurden breiter und meine Füße rutschten über moosbewachsene Steine, bis wir eine Stelle erreichten, die mit Farnen überwachsen war. Winzige Tropfen von einem entfernten Wasserfall benetzten meine Haut.

„Ein atemberaubender Schauplatz", sagte König Magnar, sein Ton gemildert durch ehrfürchtiges Staunen. „Was sind deine Pläne, Pri—"

Ich ergriff den anderen Jackenaufschlag und schleuderte ihn gegen den Stamm eines Jackfruchtbaums. Seine Augen quollen hervor und Röte breitete sich über seine Wangen. „Aber, aber! Ich muss mich über dieses unangemessene Benehmen beschweren."

Ich trat zurück und ballte die Fäuste. „Was willst du?"

Er schaute an sich herunter und glättete die Aufschläge seiner Fliegerjacke. Dann hob er seinen Kopf in einem so lächerlich hohem Winkel, dass seine Nasenlöcher sichtbar waren. „Ich vergebe dir deine ruchlosen Angriffe meiner Person. Offensichtlich ist dein Benehmen von den jüngsten Vorfällen, ebenso wie dem Zauber, der deine weibliche Gestalt verbirgt, beeinträchtigt."

König Magnars Lippen verzogen sich zu etwas, dass er vermutlich für ein großmütiges Lächeln hielt. Für mich sah es wie ein Ausdruck von Verstopfung aus und benötigte einen Tritt in den Bauch.

Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Vielleicht hat der Zweigling deine Sinne benebelt. Du bist auf mich zugekommen. Meine einzige Absicht in Bezug auf dich ist Meidung."

Sein kalter, türkisäugiger Blick verhärtete sich. „Nichtsdestotrotz hast du mich an diesen romantischen Ort gebracht."

„Weil niemand dich über den Wasserfall hinweg hören kann. Leg los und erzähl mir, was du sagen willst."

Er schnaubte. „Du wirst noch merken, dass ich weniger tolerant gegenüber deinen schlechten Manieren sein werde, sobald wir verheiratet sind."

Mein Hals fuhr nach vorne und meine Augen traten hervor. König Magnars Züge verwandelten sich zu einem Grinsen, dass seine Wangenknochen triumphal erglühen ließ. Das Dröhnen des Wasserfalls mischte sich mit dem Dröhnen von Blut, das in meinen Ohren rauschte, und obwohl eine kühle Brise meine mit Wasser benetzte Haut kühlte, fühlte ich, wie meine Körpertemperatur stieg.

„Benötigst du noch einen Kopfstoß?" Ich fletschte die Zähne.

König Magnar, der vermutlich nicht nur eine selektive Erinnerung hatte, sondern auch ein selektives Gehör besaß, kam näher. „Ich habe einen Brief an den Prinzregenten verfasst, indem ich sein Heiratsangebot mit dir akzeptiere. Sobald wir verheiratet sind, werden du und ich nach Savannah zurückkehren und meinen Thron mit diesen riesigen Drachen zurückgewinnen."

Ich blinzelte kräftig und wartete darauf, dass er seine lächerlichen Pläne näher ausführte. Ein winziges, zufriedenes Lächeln spielte auf seinen Lippen und er griff in sein Lederhemd.

Mir stockte der Atem und mein Herz flatterte vor Aufregung. Würde er mir die Artefakte zeigen, die er benutzt hatte, um die Drachen schläfrig zu machen? Ich legte meine Hand auf den Knauf meines Quellschwerts, bereit, die dunkle Feenmagie zu vernichten.

„Das hat meiner Mutter gehört." Er zog eine Kette heraus, an der ein goldener Siegelring mit der Sonne von Savannah baumelte. „Er gebührt meiner Kaiserin und der Generalin meiner Drachenarmee… Dir."

„Du hast deinen…" Ich schüttelte meinen Kopf, um zu versuchen, mich von König Magnars Miasma des Wahnsinns zu befreien. Es war nicht mehr wichtig, dass er sich einbildete, dass die schlafenden Drachen ihm helfen würden, nach dem er selbst mitgeholfen hatte, die Eier zu stehlen. In diesem Moment zählte nur, alle möglichen Informationen zu sammeln, damit ich Fyrian und die anderen retten konnte. „Bitte steck diesen Ring weg."

Er nickte. „Entschuldige bitte. Ich sollte ihn dir eigentlich beim Ehegelübde präsentieren."

Ich glätte meine Züge zu einem Ausdruck mäßiger Neugierde und fragte: "Was genau hast du mit den Drachen gemacht?"

Er starrte mich einen ausgedehnten Moment lang an, die Stirn gerunzelt, als ob ich diejenige wäre, die lächerliches Zeug faselte. Dann strich er sich mit seiner Hand durch sein kurzes, blondes Haar. „Prinzessin Alba, geht es dir gut?"

„Fyri?", fragte ich. „Hörst du zu?" In diesem Moment brauchte ich ihren Rat.

Sie antwortete nicht.

Ich stieß einen frustrierten Atemzug durch meine Nase aus. „Du bist zum Tatort zurückgekehrt." Er öffnete seinen Mund, wahrscheinlich um zu sagen, dass er die Eier nicht gestohlen hätte, aber ich hob meine Hand bezwingend. „Sag einfach nur, warum du zurückgekehrt bist."

„Um ein Bündnis einzugehen", erwiderte er.

„Mit Steppe?"

„Mit der Drachenprinzessin und all ihren Vasallen."

Ich blinzelte. Das machte keinen Sinn. Er wusste bereits, dass ich unter meiner Tarnung ein Mädchen war, keine mächtige Herrscherin mit Untertanen. „Aber ich bin keine—"

„Genug davon", schnappte er. „Die Angelegenheit ist abgeschlossen. Dein Vater hat mir deine Hand versprochen, zusammen mit einer außerordentlich großzügigen Mitgift und ich werde akzeptieren. Wir heiraten am morgigen Tag."

„Er wird es abschlagen", sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

König Magnar trat auf mich zu. „Wenn ein Staatsoberhaupt solch ein Angebot macht, kann er es nicht ohne schwerwiegende Konsequenzen zurückziehen."

Mein Atem stockte. „Du drohst mit Krieg." Als er nichts erwiderte, sagte ich: „Du bist die abscheulichste Person, die ich jemals getroffen habe. Deine Heuschrecken haben unserer Landwirtschaft ruiniert. Und die Hexen, die deine Schwestern verzaubert haben, hätten zu Tode kommen können, als sie den Ogerpalast angegriffen haben."

„Das war—"

„Ich habe mich getarnt und bin nach Berg Fornax gegangen, um Vaters Plänen, mich als deine Braut ins Savannahreich zu schicken, zu entrinnen."

„Du scheinst deine Meinung geändert zu haben, sonst hättest du nicht dein wahres Gesicht an der Grenze offenbart."

Meine Zähne knirschten und ein wütender Atemstoß entwich mir. „Das habe ich getan, um zu verhindern, dass du Krieg mit dem Vereinigten Königreich von Seven führst!"

König Magnar überragte mich nur ein paar Inch und war etwas kräftiger, fast so muskulös wie Stafford. Aber ohne seine verzauberte Rüstung könnte ich ihn im Kampf besiegen.

Ich hob mein Kinn und sagte: „Lass uns diese Angelegenheit im Duell entscheiden."

Er blinzelte. „Wie bitte?"

„Kämpfe mit mir. Der Gewinner entscheidet, wer meine Hand erhält."

Sein Mund verkniff sich zu einem wütenden Strich und seine Nasenflügel bebten. „Angelegenheiten dieser Größenordnung werden nicht mit Gewalt entschieden!"

„Schöne Worte aus dem Munde des berüchtigtsten Kriegslord der Bekannten Welt."

„Prinzessin Alba." Seine Worte waren schneidend. „In dieser Angelegenheit ist deine Meinung überflüssig. Morgen früh werde ich dich in Meister Roopals Studienzimmer begleiten, wo er eine Heiratszeremonie durchführen wird, mit oder ohne deine Einwilligung."

Ich ballte meine Fäuste. „Versuch’s nur, und du wirst meine flammenden Fäuste zu spüren bekommen."

Die Stille dehnte sich aus, erfüllt einzig vom Dröhnen und Rauschen des Wasserfalles. Ich atmete schwer und inhalierte die kühle, feuchte Luft, die nach Spuren von Moos und feuchter Erde roch. Das letzte Mal, als ich den Wasserfall besucht hatte, tollten Drachen und Jungdrachen umher, aber jetzt hatte etwas Seltsames von ihnen Besitz ergriffen und es wahrscheinlich die Schuld des Mannes, der gerade vor mir stand.

Diese Rede von der Zwangsheirat war sicherlich ein Bluff. Meister Roopal würde keinen Kadetten zu unverdientem Leid auf Lebenszeit binden. Vielleicht erwartete König Magnar etwas Wertvolles im Austausch dafür, die Drohung der Hochzeit zurückzunehmen.

Er presste die Lippen mit einer Missbilligung zusammen, die ich von Leuten gewohnt war, die sich mit unartigen Kindern auseinandersetzten. „Du bist siebzehn, nicht sieben. Verhalte dich entsprechend."

Ich knirschte mit den Zähnen. „Wofür hältst du dich? Eine Art von Kö—"

Ein Gedanke blitze in meiner Erinnerung auf. König Magnar brauchte mich und die schlafenden Drachen, um sein Königreich zurückzugewinnen!

Er hob seine Augenbrauen. „Ja?"

„Du bist überhaupt kein Herrscher von irgendeinem Staat, oder?", schnappte ich. „Der Zweigling hat dich aus dem Savannahreich verbannt. Du weißt nicht, wo du sonst bleiben sollst."

Wütende, rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. Er trat näher und griff nach meiner Hand.

Ich riss meinen Arm zurück und fegte mein Bein schnell unter seinem Fuß entlang, sodass er auf seinen Hintern fiel. Bevor ich die verletzenden Worte herunterschlucken konnte, platzte ich raus: „Vater hat dieses Angebot König Magnar, dem Eroberer, gemacht, nicht Magnar, dem Gestürzten."

Dann drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte zurück zur Kantine.

König Magnar ein Bein zu stellen, schien einen Eindruck auf ihn gemacht zu haben, denn er schrie weder, noch folgte er mir. Dennoch verlangsamte ich meine Schritte nicht. Schwer atmend setzte ich meinen Weg über die Terrassen fort und ließ meine Umwelt zu grünen Schlieren verschwimmen. Wie konnte er es überhaupt wagen zu behaupten, dass Vaters Brief noch Gültigkeit hätte, nach allem, was er Steppe angetan hatte? Nachdem er versucht hatte, mich im Duell zu töten, obwohl unserer Vereinbarung gewesen war, bis zum ersten Treffer zu kämpfen!

„Was ist los?", lallte Fyrian.

„Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Bist du immer noch müde?"

„Ja. Ich glaube, ich habe das Rex-Kaninchen nicht vertragen."

„Wieso?" Ich hielt an einer Stelle mit Drachenminze und blickte in einen leeren Stall. Wer auch immer ihn kreiert hatte, hatte den Raum mit mehreren Sitzstangen aufgeteilt, jede groß genug, um einen Jungdrachen zu beherbergen. Jetzt waren sie wahrscheinlich alle ins Berginnere zurückgekehrt, um zu schlafen.

„Es ist mein Magen", erwiderte Fyrian.

„Soll ich Dr. Duclair verständigen?" Ich schaute mich nach dem nächstgelegenen Treppenstein um. Die Äste der Bäume, die die Seiten der Heilerakademie umsäumten, hingen über mir und warfen dunkle Schatten.

„Es tut nicht weh oder so."

„Also, was ist das Problem?"

„Oh, der Druck ist jetzt weg!" Sie klang aufgeweckter. „Es müssen wohl Blähungen gewesen sein."

Ich runzelte die Stirn und ging weiter die Terrassen entlang, zurzeit über eine, die mit violetten Wildblumen übersät war. „Haben Drachen so was?"

„Manchmal." Durch unsere Verbindung erklang ein Gähnen. „Ich werde für den Rest des Tages schlafen. Vielleicht fühle ich mich dann morgen früh wieder normal."

„Ah." Ich schaute mich, nach Anzeichen von König Magnar suchend, um. Er war mir immer noch nicht gefolgt, dennoch stampfte ich auf den nächstgelegenen Treppenstein und manifestierte eine abwärtsführende Treppenflucht.

In die Kantine zurückzukehren, war jetzt keine gute Idee. Ich war in keiner Laune, mir einen Haufen Lügen auszudenken, um zu erklären, was König Magnar gemeint hatte, als er von unserer Beziehung gesprochen hatte. Ebenso wenig hatte ich Lust, wieder auf ihn zu treffen und noch mehr seiner armseligen Drohungen über mich ergehen zu lassen.

Mehrere Treppen weiter unten befanden sich breite Terrassen, auf denen knorrige Olivenbäume mit kleinen, silbrig-grünen Blättern standen. Hier befand sich das Reich der gelben Drachen. Im Gegensatz zu den Grünen zogen sie es vor, in größeren Gruppen zu nisten.

Auf der Terrasse unter mir wuchsen dünnstämmige Avocadobäume an der Wand entlang. Ihre Äste erstreckten sich über die Decke eines riesigen Raumes und Früchte baumelten über einer Gruppe gelber Drachen. Ihre Schuppen variierten vom blassesten Weiß bis zum dunkelsten Orange. Ich zählte zwölf Drachen, jeder von ihnen schnarchte laut genug, um die hängenden Avocados von ihren Stielen zu rütteln. Ich schüttelte meinen Kopf. Kein einziger zuckte auch nur bei meiner Ankunft.

„Bluford", sagte eine bekannte Stimme hinter mir.

Rufus’ Bruder, Niger, näherte sich von der gegenüberliegenden Seite der Terrasse in Begleitung zwei weiterer Magierkadetten, beide Halb-Oger. Im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder waren Nigers rostrotes Haar und sein Bart lang und wild, was ihm ein schalkhaftes Aussehen verlieh.

Er fletschte die Zähne und seine obsidianschwarzen Augen blitzten. „Wir haben gerade König Magnar getroffen. Warum steckt sein Kopf auf keinem Spieß?"

Ich ließ die Schultern hängen. „Irgendwie muss er sie wohl überzeugt haben, dass er harmlos ist."

Die anderen Männer brummten wütend. Ich hätte ihnen beigestimmt, doch die Sorge, dass König Magnar meine wahre Identität entblößen könnte, hing über mir wie eine Guillotine.

„Denkst du, dass er dahintersteckt, was gerade mit den Drachen passiert?", fragte Niger.

Ich hob die Schultern. „Entweder er oder Meister Jesper."

„Jemand sollte Magnar in Eisen legen", fauchte er unter Zustimmung seiner Kameraden.

„Finde ich auch."

Nachdem die drei älteren Magierkadetten sich beruhigt hatten, sagte Niger: „Wir hatten geplant, heute zum Training rauszugehen, aber unsere Drachen sind zu müde. Ist Fyrian auch so?"

„Ja." Ich zeigte mit dem Daumen auf den Raum voll schlummernder, gelber Drachen. „Sie ist in der gleichen Verfassung wie die, aber sie hat erwähnt, die Largomorphus rex gefressen zu haben."

Niger strich sich über seinen Bart. „Ich glaube, dass König Magnar wieder dahintersteckt. Meister Jesper ist zu schlau, um die Drachen zu vergiften und dann hierzubleiben, um von den Drachenkriegern in Stücke gerissen zu werden."

Ich grunzte zustimmend. König Magnar war arrogant genug, um zu denken, dass niemand ihn jemals für seine Missetaten bestrafen würde. Das Bedürfnis zu erwähnen, dass er gestürzt worden war, nagt an mir, aber ich ignorierte es. In diesem Moment war sein Titel das Einzige, das ihn davor schützte, von einem viel stärkeren Halb-Oger wie Niger zum Duell herausgefordert zu werden. Oder von einem vollqualifizierten Krieger.

Ich nickte. „Ich hoffe, er hat kein Artefakt benutzt, wie zuvor mit den Heuschrecken."

Niger verzog das Gesicht wütend. „Diesmal wird König Magnar keine seiner Hexen zum Schutz hier haben."

„Ähm…" Ich rieb mir mein Kinn.

„Was?", fragte Niger.

Trotz König Magnars Behauptung, dass er seinen Thron verloren hatte und die Unterstützung der Drachen benötigte, stimmte irgendetwas mit seinem Aufkreuzen hier nicht. Wenn der Zweigling ihn verflucht hätte, warum würde er ihn nach Berg Fornax zurückkehren lassen, um mächtige Verbündete zu sammeln? „Vielleicht handelt es sich hier um die alte Fabel mit dem hohlen Pferd."

Er runzelte die Stirn. „Dieselbe, wo Attentäter in eine Festung geschmuggelt werden?"

„Genau die", erwiderte ich. „Ich muss dauernd daran denken, dass der Zweigling ihn mit einem Fluch hierher geschickt hat, um uns alle zu vernichten."

Niger blickte auf seine Gefährten, die ihre Gesichter verzogen. Wenn meine Annahme stimmte, waren wir alle in größerer Gefahr, als wir uns vorstellen konnten.


Kapitel Sechs


Ich verbrachte den Rest des Morgens damit, über die Terrassen zu wandern und Früchte von den Bäumen zu probieren, um mich von der Situation mit König Magnar abzulenken. Fyrian schwieg weiterhin, was meine üble Laune noch verschlimmerte. Jetzt wurde es langsam Zeit, Meister Jesper und seien Largomorphus rex nachzuspüren, statt Trübsal zu blasen und meine Freunde zu meiden. Ich beobachtete den Horizont und spähte in die Richtung des Gebietes der schwarzen Drachen. Jetzt, wo ich nicht mit Fyrian ausreiten konnte, könnte ich Evolene fragen, ob sie mich mit dem Luftschiff transportieren, um die Largomorphus rex zu besuchen.

Als die Sonne ihren Zenit erreicht hatte und die Schatten kürzer wurden, betrat ich das Berginnere und machte mich auf den Weg zum Flugsicherheitsunterricht.

Während ich durch die kühlen Korridore ging, erwog ich, was Niger über Meister Jesper gesagt hatte. Der Troll schien auf jeden Fall intelligent genug zu sein, um seine Spuren zu verwischen. Aber wenn Fyrian mir nicht von der Besessenheit der anderen Drachen mit den Largomorphus rex erzählt hätte, hätte es vielleicht länger gedauert, bis alle anderen gemerkt hätten, dass die Drachen die ganze Nacht auf der Jagd nach diesen Kreaturen aufgeblieben waren.

Ich drückte die Tür zum Klassenzimmer auf und steckte meinen Kopf um die Ecke. „Herr Lehrer?"

Meister Klauw saß gebeugt an seinem Platz und starrte auf ein Pergament. Er tippte sich mit dem Ende seiner Schreibfeder an die geöffneten Lippen, was ihn wie einen zwölfjährigen Menschen aussehen ließ, statt den üblichen vierzehn.

„Was?", fragte er.

„Ist es in Ordnung, dass ich ein bisschen früher hier bin?", fragte ich.

Ohne den Kopf zu heben, winkte er mich rein und tauchte seine Feder in das Tintenfass. Dann spritzte er die Tinte übers Papier und kritzelte vor sich hin.

Ich trat ein und setzte mich nach vorne, neben eine seiner morbiden, übermäßig detaillierten Illustrationen von Drachen in anomalen Wetterbedingungen. Sie zeigte einen Reiter auf einem roten Rapier, der unter dem Kamm einer riesigen Flutwelle ritt.

Ich wandte mich ab und rieb meinen Hinterkopf. Waren diese Situationen real oder imaginär?

An der Tafel hinter Meister Klauw hing die Zeichnung eines Reiters mit dunkelblondem Haar, der auf dem Rücken eines grünen Drachen stehend über eine Heuschreckenplage flog.

Meine Brauen hoben sich. „Herr Lehrer?"

„Hmmm?" Er kleckste rote Tinte über sein Pergament.

„Sind das Fyrian und ich?"

Er schnaubte und kritzelte weiter, den Kopf gebeugt und sein Gesicht hinter seinem langen, roten Haar verborgen. Ich spitzte die Lippen und stieß einen frustrierten Atemzug durch die Nase aus. Vielleicht hatte ich Meister Klauws wahres Alter überschätzt. Er verhielt sich auf jeden Fall so jung, wie er aussah.

Ich holte meine Schreibutensilien heraus und wartete schweigend. Einige Minuten später öffneten sich die Türen und ein halbes Dutzend Drachenreiterkadetten mit roten Paspeln an ihren Uniformen kam herein. Allesamt nahmen sie mich kopfnickend zur Kenntnis.

„Bluford." Ihr Anführer, ein grünhaariger Halb-Oger, ließ sich mit seinen Klassenkameraden in der letzten Reihe nieder. „Wirst du dich wieder mit König Magnar duellieren?"

„Unwahrscheinlich. Das letzte Mal, als ich versucht habe, die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln, bin ich von der Akademie geflogen."

Die Männer in der letzten Reihe kicherten und ich lächelte. Wenigstens war ich jetzt dafür berüchtigt, Duelle zu gewinnen, statt keine magischen Kräfte zu besitzen, wie zuvor an der Magischen Militär-Akademie.

Als Nächstes trafen die Drachenbändigerkadetten ein, eine Mischung aus Männern und Hexen. Sie setzten sich hinter mir in die mittlere Reihe.

„Hab ich doch gesagt, dass er hier ist", sagte eine Stimme von der Tür her. Es war Stafford, der mit Gobi und Rufus hereinkam. Obwohl Gobi weder schnaubte noch ein Gesicht zog, konnte ich an seinem steinernen Gesichtsausdruck erkennen, dass er sich mit meiner Anwesenheit immer noch nicht angefreundet hatte.

Das Zimmer war mit Geschwätz erfüllt, hauptsächlich über den lethargischen Zustand der Drachen.

„Ruhe jetzt." Meister Klauw erhob sich.

Alle verstummten.

Seine viridiangrünen Augen schauten prüfend durchs Zimmer, als ob er diejenigen erwischen wollte, die unaufmerksam waren. „Nach den jüngsten Ereignissen habe ich beschlossen, eine weitere Bedingung in unseren Flugsicherheitscurriculum einzuschließen. Flug bei miserablen Sichtverhältnissen."

Eine Hexe der Drachenbändigerakademie hob ihre Hand. Noch bevor sie aufgerufen wurde, fragte sie, „Was ist der Unterschied zwischen miserablen Sichtverhältnissen und bei Nacht oder Nebel zu fliegen?"

„Darauf wollte ich gerade hinaus", schnappte er.

Ich drehte mich um und schenkte der rotgesichtigen Hexe ein Lächeln, von dem ich hoffte, dass es mein Mitgefühl ausdrückte.

Meister Klauw lief im Zimmer auf und ab, immer noch seine tropfende Feder in der Hand haltend. „Beide Beispiele und auch andere, wie Regen, Hagel oder eine Eklipse, beeinflussen die Qualität dessen, was du und dein Drache beim Reiten sehen können."

Ich hielt meine Feder über meinem Papier gezückt. Bis jetzt hatte er nichts gesagt, was ich nicht schon wusste.

„Miserable Sicht." Seine Stimme hob sich eine Oktave. „Das ist, wenn ein fühlendes Wesen oder mehrere, wie zum Beispiel ein Heuschreckenschwarm, deine Sichtverhältnisse beeinflussen. Warum stellt so was eine größere Gefahr dar als eine Naturgewalt?" Er drehte sich blitzschnell auf dem Absatz um und zeigte mit seinem Federende auf mich. „Bluford!"

Mein Magen überschlug sich. Die Abbildung von dem blonden Reiter und seinem grünen Drachen stellte Fyrian und mich dar. Nachdem ich mich geräuspert hatte, sagte ich: „Weil Drachen in der Dunkelheit sehen können, während der Reiter nichts sieht, oder weil der Sattel solche Bedingungen wie Wind und Regen ausgleichen kann?"

„Alles gute Punkte, aber was kannst du mir über Heuschrecken sagen?"

„Außer man ist eine Hexe, gibt es nicht viel, was man dagegen machen kann, dass sie einem selbst und seinem Drachen in die Augen geraten?"

Ich machte ein ausdrucksloses Gesicht. Die meisten Leute in diesem Zimmer hatten Drachen durch Heuschreckenschwärme geritten. Stafford hatte mich in die Hauptstadt begleitet. Warum hatte Meister Klauw diese Frage an niemand anderen gerichtet?"

Er fuchtelte mit seiner Feder. „Aber ein Drache kann Feuer atmen."

„Nicht auf alle Heuschrecken", sagte ich. „Sie sind überall. Und es wäre keine gute Idee, wenn der Drache Flammen in alle Richtungen speit, weil Feuer in die Augen des Reiters geraten kann."

Meister Klauw zog seine Jacke aus und entblößte sein ärmelloses Unterhemd, dass nichts dazu beitrug, seine überraschend drahtige Figur zu verdecken. Einer der Reiter hinten im Zimmer kicherte. Eine Hexe auf dem Platz hinter mir hustete und ich senkte meinen Blick auf den Tisch.

„Was macht er da?", flüsterte Stafford.

Ich schüttelte den Kopf. Stafford mochte im Unterricht quatschen, aber ich würde alles Gold in meinem Koffer wetten, dass Meister Klauw mich ermahnen würde, wenn ich dasselbe täte.

Der Lehrer taumelte zu seinem Stuhl, ergriff ein Stück Pergament und wischte sich über die Augenbrauen. Rote und schwarze Tinte schmierte sich über seine Stirn. Peinlich berührt blickte ich auf meinen Tisch runter und hoffte, dass er nicht irgendetwas Merkwürdiges machen würde, wie seine Kniehosen ausziehen, oder so.

Dann richtete er sich auf und stand schwankend auf seinen Beinen. Schweiß lief sein Gesicht herunter und schlug wie Regentropfen auf den Sandsteinboden. Meister Klauw stöhnte.

„Was ist mit Ihnen, Herr Lehrer?", fragte ich.

Meister Klauw taumelte zur gegenüberliegenden Zimmerseite. Seine Schulter prallte gegen die Wand und riss das Bild eines roten Rapiers, der von einem Sonnensturm geblendet wurde, herunter.

„Herr Lehrer?", fragte Rufus.

Zwei der Drachenreiter aus der hinteren Reihe standen auf. Sie waren ein Fuß größer als der Meister und viermal so massig. „Können wir Sie zur Heilerakademie begleiten?"

„Argh!" Meister Klauw stolperte nach vorne.

Einer der Reiterkadetten ergriff seinen Arm, um ihn zu stützen.

Mit einem wilden Aufschrei schleuderte Meister Klauw den Kadetten durchs Zimmer. Er traf mit einem gewaltigen Knall auf die Wand und sank stöhnend in sich zusammen.

Mein Magen sackte mir ab und alles Blut wich aus meinem Gesicht. Er hatte bereits General Thornicroft angegriffen, und jetzt einen Kadetten! Was in der bekannten Welt passierte hier gerade, und wo hatte er diese monströsen Kräfte her?

„Jemand muss die Tür aufmachen, aber fasst ihn nicht an!", rief Rufus, der blass geworden war.

„Was ist los?", fragte ich.

Rufus hob beide Hände. „Alle, bleibt zurück!"

Der zweite Reiter riss die Tür auf und Meister Klauw taumelte schwer atmend hinaus.

Ich wandte mich an Rufus. „Wir sollten ihm folgen, falls er von der Bergkante stürzt."

Er nickte kurz. „Aber halt Abstand."

Der kleine Lehrer rannte den Korridor entlang und stürmte aus der nächstgelegenen Tür. Stafford, Rufus und ich trabten langsam hinterher. Die restliche Klasse folgte mit einigem Abstand. Ich schluckte schwer. Jemand so Schmächtiges sollte nicht so stark sein. Obwohl er wahrscheinlich ein Viertel-Oger wie ich war, oder auch ein Achtel, sah Meister Klauw vollkommen menschlich aus. Auch mit roher Gewalt hätte er niemals in der Lage sein sollen, einen Viertel-Riesen oder Halb-Oger zu schlagen.

Einer der Reiter überholte uns und griff nach der Tür. Er zischte und riss seine Hand zurück, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Eine Brandwunde zeichnete sich auf seiner Handfläche ab. „Wieso?"

Die Türklinke glühte wie ein Metallstück in einem Schmiedeofen.

„Lasst mich helfen!", rief eine der Hexen. Sie lief mit ihrem Stab in der Hand herbei.

Rufus drückte die Klinke mit seinem Armpanzer herunter und trat die Tür auf. Wir strömten auf eine grasbewachsene Terrasse, die im Licht der Nachmittagssonne gebadet war. Ich blinzelte mehrmals. Anstatt Meister Klauw stand ein roter Rapier mit viridiangrünen Augen und Schuppen der gleichen orangen Farbe wie sein Haar drei Yards von uns entfernt. Der kleine Drache breitete seine Flügel aus und brüllte.

Ich hielt den Atem an und stolperte über meine eigenen Füße, als ich abbremste. Jemand hatte einen Fluch auf Meister Klauw gelegt, und jetzt war er ein Drache. „Ist das—"

„Ja." Rufus schnappte nach meinem Arm, bevor ich auf die Nase fallen konnte.

Mein Inneres bebte vor übler Vorahnung. „Wer kann ihm das angetan haben?"

„Es war wahrscheinlich wieder ein Feenartefakt", sagte Stafford.

„Oder ein Hochfeen-Hybrid", fauchte Gobi hinter uns.

Ich sagte gereizt: "Wenn ich die Macht hätte, die Spezies von Leuten zu wandeln, würde ich sie nicht darauf verschwenden, Lehrern Streiche zu spielen."

„Dies hier ist Meister Klauw", sagte Rufus.

Der rote Rapier senkte den Kopf, als wenn er der Aussage zustimmte.

„Ja, das kann ich auch sehen", erwiderte ich. „Aber wie können wir ihn zurückverwandeln."

„Wie wäre’s mit einem großen Grabsteinbrocken?", fragte Stafford.

Rufus schüttelte seinen Kopf. „Nein, dies hier ist Meister Klauws wahre Gestalt."

Meister Klauw, der immer noch ein roter Rapier war, nickte lebhaft und gab ein merkwürdiges Zirpen von sich. Es war eine Art Laut, den ich von einer magisch vergrößerten Grille erwartet hätte. Er warf seinen Kopf in Richtung der Bergoberfläche.

„Er ist also wirklich ein Drache?" Ich musste mich versichern, dass Rufus wirklich meinte, was er gerade gesagt hatte.

Rufus knurrte nickend.

„Woher weißt du das?", fragte Stafford, bevor ich dieselbe Frage stellen konnte.

„Mein Bruder hat mir die Drachengeschichte erzählt", erwiderte Rufus. „Alle Meister sind Drachen, sogar Phoenix."

„Was ist mit General Thornicroft?", fragte Gobi.

„Ein Viertel-Riese."

Meine Augen weiteten sich. Alles machte jetzt Sinn. Meister Klauws ungewöhnlich kleine Erscheinung lag daran, dass er ein roter Rapier war. Genauso wie seine Fähigkeit, einen Krieger wie General Thornicroft zu bezwingen. Ich nagte an meiner Unterlippe und dachte zurück. In meiner ersten Woche hatte Phoenix mich durch den Seiteneingang zum Gebäude der Heilerakademie gebracht und gesagt, dass es nur für Drachen zugänglich war. Und war ich nicht selbst die Zielperson einer besonderen Drachenratsversammlung gewesen?

Mein Unterkiefer fiel herunter. Fyrian musste das die ganze Zeit über gewusst haben. Warum hatte sie mir nichts gesagt? „Hey, Fyri?"

Sie antwortete nicht und ich vertrieb diese Gedanken aus meinem Kopf. „Wir sollten ihn besser zu Dr. Duclair bringen."

„Was ist, wenn er uns angreift?", sagte Gobi.

„Er kennt den Weg dorthin", fügte ein Drachenreiter hinzu, der etwas entfernt von uns stand.

„Wer wird dann dem Doktor erklären, wer er ist und was passiert ist?" Ich machte einen Schritt auf ihn zu und verlangsamte meine Atmung, um keine Angst vor einem Raubtier zur Schau zu stellen. Auf eine Weise erinnerte mich die Situation daran, Vaters Zorn entgegenzutreten. „Mein Herr?"

Meister Klauw legte seinen Kopf auf die Seite. Wie bei den meisten roten Rapiern verlief seine Schnauze zu einer Spitze, was ihm ein vogelähnliches Aussehen gab.

„Können Sie sich zurückverwandeln?"

Er schüttelte den Kopf.

Ich nickte. Wenigstens hatte er noch seine geistigen Kapazitäten. Ich holte tief Luft und trat näher. Meister Klauw war immer noch eine Person, genau wie jeder andere Drache oder Krieger. Und ich hatte noch nie Angst vor Drachen gehabt, solange sie nicht drohten, ein gesamtes Land niederzubrennen.

Ich stoppte einen Meter entfernt von dem Ort, wo seine Flügelgelenke auf dem Rasen ruhten und sagte mit meiner sanftesten Stimme, „Wir werden Sie zu Dr. Duclair bringen. Ist das in Ordnung?"

Meister Klauw beugte seine Knie und senkte sich zu Boden. Er warf seinen Kopf herum und bedeutete, dass ich aufsteigen sollte.

„O-okay." Ich beeilte mich und kletterte seinen Flügelarm hinauf, um seinen Rücken zu erreichen.

Sobald ich mich zwischen seinen Flügeln niedergelassen hatte, schwang er sich in die Lüfte. Mein Magen rutschte mir die Speiseröhre hoch. Ich schluckte schwer und klammerte mich an seinen Hals. Das sattellose Reiten eines roten Rapiers war eine der holprigsten Erfahrungen, die man sich überhaupt vorstellen konnte. Aber ich ignorierte meinen aufgewühlten Magen und schloss die Lippen fest. Ein Drache wie Meister Klauw, besessen mit den verschiedenen Arten, auf die ein Krieger seinen Drachen in Gefahr bringen könnte, würde kein Erbrochenes auf seinen Schuppen zu schätzen wissen.

Ich rief den anderen unter mir zu. „Heilkundeunterricht ist in einer Stunde. Ich sehe euch alle dort!"

Meister Klauw schlug mit seinen Flügeln, um Höhe zu gewinnen, jeder Schlag war wie das Knallen einer Peitsche durch die Luft. Ohne Sattel ließ jedes Rucken, jede Bewegung meiner Glieder, mein Inneres erschüttern. Ich biss die Zähne zusammen und schlotterte.

„Was ist los?", fragte Fyrian. Ihre Stimme war ein kaum verständliches Lallen.

„Es ist Meister Klauw. Er hat sich in einen roten Rapier verwandelt, und jetzt kann er nicht mehr zurück. Ich reite gerade ohne Sattel mit ihm zum Gebäude der Heilerakademie."

„Deswegen ist mir so übel."

„Tut mir leid. Abgesehen davon, geht’s dir besser?"

„Eher nicht." Sie gähnte. „Tschuldigung… Sprechen ist so anstrengend."

Ich klammerte mich enger an Meister Klauws Hals, während er über den Großen See flog. Hoffentlich würde Dr. Duclair einige Ideen dazu haben, warum alle Drachen so schläfrig waren. Augenblicke später flog er im Sturzflug auf das Akademiegebäude der Heiler zu. Eine Lawine von Übelkeit rollte durch meine Eingeweide und ließ mich aufkeuchen. Ich biss meine Zähne zusammen und würgte sie herunter.

Meister Klauw breitete seine Flügel weit, glitt über das Gebäude und herum zu einem Rasen auf der Rückseite. Er kniete auf seinen Flügelgelenken und kauerte sich nieder, sodass ich zu Boden rutschen konnte.

Zwei drachengroße Türen sprangen auf und Roseate, die pinkhaarige Hexe, trat heraus. Unsere Augen trafen sich und sie stütze ihre Hände in die Hüften. „Was machst du hier?"

„Das hier ist Meister Klauw", sagte ich. „Er hat sich während der Flugsicherheitsstunde in einen Drachen verwandelt, und er sagt, dass er sich nicht mehr zurückwandeln kann."

Ihr Gesicht verzerrte sich, was ihre Stupsnase wie die eines kleinen Ferkels aussehen ließ. „Und ich nehme an, dass du mit allen Drachen in Gedanken sprechen kannst, richtig?"

Meister Klauw knurrte und Roseate wurde steif, ihre streitlustige Miene verflüchtigte sich.

Sie schluckte. „Ihr kommt besser rein."

Er stieß ein rauchiges Schnauben aus und ging hinein, den vorderen Teil seines Körpers auf seine Flügelgelenke stützend. Ich lief neben ihm her und blickte in seine strengen Augen hoch. „Haben Sie den Largomorphus rex gegessen?"

Er äußerte ein hohes, kehliges Geräusch, dass ich als eine Frage interpretierte.

„Fyrian hat einen gefressen, und jetzt ist sie müde. Ich frage nur deshalb, falls Sie ebenfalls eins von diesen Riesenkaninchen gegessen haben."

Meister Klauw nickte kurz.

Ich biss mir auf die Lippe. Bis jetzt litten drei Drachen, die auf jeden Fall den Largomorphus rex gegessen hatten, an ungewöhnlichen Gesundheitsproblemen. Pruna Splendor hatte Nacktschuppe entwickelt, Fyrian war zu müde, um irgendwas zu machen, und Meister Klauws Verhalten war bereits unberechenbar geworden, bevor er in seiner Drachenform stecken blieb.

Weiter hinten im Korridor stand ein Schreibtisch, der so hoch war, dass die dahinter sitzende Hexe Augenkontakt mit einem ausgewachsenen Drachen haben konnte. Ihr Flug-Umhang breitete sich um ihre Schultern aus, sie flog herunter und schwebte drei Fuß überm Boden. „Bist du in der Lage, ein paar Fragen über dein Leiden zu beantworten?"

Meister Klauw signalisierte mit seinem Kopf zu mir hinunter und ich eilte vor und wiederholte, was ich bereits Roseate erzählt hatte.

Die Hexe runzelte die Stirn. „Ich sollte besser Dr. Duclair Bescheid geben."

Ich blickte zu Meister Klauw hoch. „Werden Sie normalerweise von ihr behandelt?"

Er hob einen einzelnen Flügel mit einem Zucken, dass ich so verstand, dass er noch niemals krank gewesen war, seit er nach Berg Fornax gezogen war.

Einen Augenblick später flog der Doktor durch eine andere Tür herein, ihr gelbes Haar bauschte sich auf wie eine Ringelblume. „Meister Klauw!"

„Er kann sich nicht mehr zurückverwandeln", sagte ich. „Es könnte etwas mit dem Largomorphus rex zu tun haben."

Sie schüttelte ihren Kopf und flog einen Fuß über Meister Klauw. „Wenn es irgendetwas wäre, was er gegessen hat, wären die anderen Meister auch betroffen, und Meister Solum ist gerade gesund und munter hier rausgelaufen." Sie deutete auf eine Türöffnung auf der rechten Seite. „Kommt mit ins Rapierzimmer, während ich in den Archiven nachsehen werde, ob Meister Roopal irgendetwas zu diesem spezifischen Problem aufgeschrieben hat."

Als Meister Klauw durch die Türen verschwand, die der Doktor gezeigt hatte, breitete sich ein leichtes Kribbeln über meine Hautoberfläche aus. Ich bog meinen Kopf nach oben und kratze die Haut unter meinem Kinn. „Wenn es nicht die Largomorphus rex sind, glauben Sie, dass es ein Feenartefakt sein könnte?"

„Das würde ich sicherlich nicht ausschließen wollen, Kadett Bluford." Sie schaute von ihrem Schwebepunkt auf mich herunter. Ihre Augen traten über und ihr Gesicht erstarrte zu einer undurchdringlichen Miene.

„Dr. Duclair?", fragte ich. Als die ältere Hexe keine Antwort gab, wandte ich mich an Roseate. „Was ist los?"

Roseates Gesicht verzerrte sich vor Grauen. „Was ist das?"

Ein tiefer, grollender Schmerz zog sich durch meine Knochen und erschütterte alle meine Glieder. Ich starrte auf meine Hände. Sie bestanden nur aus Knochen, Muskeln und Knorpel. Alle Luft wich schlagartig aus meinen Lungen. „M-meine Haut!"

„Beruhig dich, Kadett." Dr. Duclairs Gesicht hatte die Farbe von verdünnter Milch. „Tue nichts, um deinen Zustand noch zu verschlimmern."

„Was ist mit mir los?" Ich drehte meine Hände um. Sogar die Haut meiner Handflächen war verschwunden.

„Siehst du es nicht?", fauchte Roseate. „Du hast Nacktschuppe. Du wirst uns noch alle mit dieser Seuche infizieren. Und du verwandelst dich in einen Drachen!"

Mein Kopf drehte sich und ich geriet ins Schwanken. Das war genau das, was Pruna Splendor passiert war, der Drachin, die als erste den Largomorphus rex gefressen und Nacktschuppe entwickelt hatte.

Die Umrisse meine Sicht wurden dunkler und Roseates kreischende Anschuldigungen wurden zu einer Reihe schriller Laute. Der Raum schwankte unbehaglich und meine Augen verdrehten sich.

Als meine Beine nachgaben, formte sich ein einziger Gedanke in meinem Kopf: Wenigstens würde König Magnar mich nicht mehr heiraten wollen, jetzt, wo ich eine verseuchte Drachin war.

Dann wurde alles um mich herum schwarz und ich fiel zu Boden.


Kapitel Sieben


Als ich zu Bewusstsein kam, tauchte die Gestalt von General Thornicroft über mir auf, seine Stirn in Falten gelegt und Besorgnis in seinen Augen glimmend. Mein Herz machte einen Satz und meine Augen öffneten sich weit, doch dann verzog ich das Gesicht und schloss meine Augenlider wieder. Er neigte seinen Kopf zur Seite und studierte mich mit der Intensität eines Folterknechts, der sein Werk begutachtet.

„Du kannst mich sehen", sagte er so scharf, dass es fast wie ein Fauchen klang.

„Äh…" Ich öffnete meine Augen erneut und schrumpfte tiefer ins Bettzeug meiner Pritsche. Die weißen Wände um uns waren mit Kreidezeichnungen von Runen übersät. Die glühenden Drachenmotten vor den Fenstern bedeuteten, dass es nach Einbruch der Dunkelheit sein musste und der medizinische Geruch verriet mir, dass ich das Gebäude der Heilerakademie nicht verlassen hatte. „Was ist passiert?"

„Du hast Symptome von Nacktschuppe."

Meine Hand fuhr mir zum Mund. „S-Schuppen?"

„Nacktschuppe. Du hast dich nicht in einen Drachen verwandelt." Das Wort ‚noch' schien er auszulassen.

Mein Mund war trocken und ich schluckte mühsam.

General Thornicroft beobachtete die Bewegung in meiner Kehle und griff nach einem Glas mit einer klaren Flüssigkeit. Er hielt es zwischen zwei riesigen Fingern und sagte: „Trink."

„Was ist das?"

„Hast du nicht nur deine Haut, sondern auch deinen Geruchssinn verloren?"

Ich schüttelte meinen Kopf.

„Dann solltest du erkennen können, das es Wasser ist."

„Ach." Ich griff danach. Meine Arme und Hände waren immer noch eine Masse von Knochen, Muskeln und Sehnen. „Was ist, wenn meine Finger die Ihren berühren? Werden Sie die Seuche nicht auch bekommen?"

Er gab ein missbilligendes Tss von sich und drückte das Glas in meine Hand. „Nur Drachen sind davon betroffen."

„Ach so." Ich schluckte das Wasser herunter und meine Augenlider schlossen sich flatternd, als das kühles Gefühl sich in meiner Kehle ausbreitete. Das Augenschließen eliminierte die Eindrücke meiner Umgebung nicht, aber zumindest fühlten sie sich nicht mehr so trocken an. „Ich verwandle mich also in einen Drachen?"

„Deine Verbindung mit Fyrian ist zu gefährlich", erwiderte er. „Sie ist von Nacktschuppe befallen, und du leidest unter den Symptomen."

Eine Faust ergriff mein Herz und meine Lunge und presste mit schmerzhafter Gewalt alle Luft aus mir heraus. „W-was?"

„Du empfindest ihre Symptome aufgrund eurer ungesunden Verbindung", erwiderte er.

„Ich werde nicht zulassen, dass die Hexen uns trennen." Ich studierte die Runen. Sie glichen den Runen, die die Hexen um Fyrian herum gemalt hatten, als sie unsere Verbindung vor ihre Hinrichtung unterdrücken hatten wollen. Ich kreiste meine Schultern. Die Schmerzen waren verschwunden. Wenn ich es fertigbringen würde, zur Wand zu stürmen und einige dieser Rune abzuwischen, würde es mir etwas Zeit verschaffen, um wegzulaufen.

General Thornicroft schnaubte. „Dein Fluchtplan ist undurchdacht."

„Was?" Ich stieß das Wort keuchend hervor. Ich hatte gedacht, ich hätte mich unauffällig verhalten.

Er verschränkte die Arme und machte das gleiche finstere Gesicht, wie wenn jemand eine unzulängliche Antwort im Magiewerkunterricht gab. Ich schluckte schwer und das Wasser, das ich gerade getrunken hatte, verdunstete aus meiner Kehle. Er sah mich an, als ob er erwartete, dass ich selbst draufkommen sollte.

General Thornicroft nickte.

Meine Augen weiteten sich. „Sie lesen meine Gedanken!"

„Das tue ich."

„Wie?"

„Die magischen Kräfte eines Viertel-Riesen sind so mächtig wie die einer Hexe. Mein Talent liegt in den geistigen Künsten."

„Ah." Fyrian hatte letzte Woche erwähnt, dass General Thornicroft mir dabei helfen könnte, meinen Gedanken zu schützen. Da Riesinnen rar waren, und solche, die in Betracht zogen, sich mit Menschen zu paaren, noch rarer, wusste kaum jemand über Leute wie General Thornicroft Bescheid. Ich befeuchtete meine Lippen. „Hmm… Warum lesen Sie meine Gedanken?"

„Um die gefährliche Verbindung zu demonstrieren, die du mit Fyrian Lacerta hast."

Ein Klumpen formte sich in meiner Kehle. „Das ist nicht ihre Schuld!"

„Doch." Er trat näher. „Als Ihre Majestät Magiewerk unterrichtet hat, wer hat auf ihrer Schulter gesessen und dem Unterricht beigewohnt?"

„Aber damals war sie doch noch klein."

„Fyrian ist nicht viel älter als du." Er verkniff die Augen prüfend. „Setzt du bei ihr andere Maßstäbe an, weil sie eine Drachin ist?"

Ich setzte mich auf und kreuzte die Arme vor der Brust. „Aber Sie können es nicht erlauben, dass die Hexen unsere Verbindung zerstören. Ohne sie bin ich—"

„Immer noch dieselbe Person wie vorher." Er kniete an meinem Bett. „Ich benutze nur ungern meine Kräfte, um in anderer Leute Gedanken herumzustöbern, aber Dr. Duclair hat mich aufgrund deines ungewöhnlichen Leidens persönlich darum gebeten. Weißt du, wie der Geist eines gesunden Drachenmagiers aussehen sollte?"

Ich stellte mir das Gehirn eines Schafs vor und seine Lippen verzogen sich mit einem Ausdruck von Ekel. Ich verschränkte meine Hände und schnitt eine Grimasse, als ich meine feuchten Handflächen spürte, dann sagte ich: „Tut mir leid. Ähm… ich weiß es nicht, Herr Lehrer."

„Stell dir den Geist als einen Mond vor." Er hob seine Augen nach links oben. „Einen gut behüteten Mond umhüllt von Nebel und dunklen Wolken. Sie stellen einen Schutzschirm zwischen dir und dem Drachen dar."

An der Innenseite meiner Wange nagend, malte ich mir einen klaren Nachthimmel aus, der voller Sterne stand. „Also, Sie sagen, dass mein Geist wie der Mond an einem wolkenlosen Himmel ist?"

Er hob eine platinfarbene Braue. „Dein Geist ist wie ein Stück Käse."

Ich fuhr zurück und sackte in die weichen Kissen meines Krankenhausbettes. „Was?"

Du hast nicht nur deinen gesamten Geist für jeden mit mentalen Fähigkeiten bloß gelegt, sondern du lässt es jetzt auch noch zu, dass Krankheit durch eure Verbindung sickert." Er wies auf meine hautlosen Arme. „Dein Geist ist ein ausgehöhlter Käse, durchsetzt mit Luftlöchern."

Mein Mund stand weit offen, aber kein Laut kam heraus. General Thornicroft starrte mich unverwandt an, bis Worte in meinem Kopf auftauchten. Ich schloss meinen Mund. Dann fragte ich. „Wie kann ich es wieder gut machen?"

Er strich sich mit langen Fingern durch sein platinfarbenes Haar. „Ich werde dir helfen, die schlimmsten Schäden mit einer Drachenmission zu reparieren." Als er meinen verwirrten Ausdruck sah, fügte er hinzu, „Es ist eine Gedankenübung, die Ihre Majestät und ich zusammen mit den Meistern entwickelt haben, um die Verbindungen zwischen Drachen und Oger-Hybriden zu stärken."

Ich nickte. „Muss ich irgendwas machen?"

„Du und ich werden in deinem Geist herumlaufen und durch all die Ereignisse brennen, die die größten, emotionalen Schäden angerichtet haben."

„Wird es wehtun?"

„Nicht physisch."

Meine Wirbelsäule gab nach und ich rutschte tiefer unter die Bettdecke. Sogar mein löchriger Käse-Geist konnte entziffern, was er meinte. General Thornicroft und ich würden einen wenig heiteren Ausflug durch meine Erinnerungen machen und qualvolle Ereignisse untersuchen. Er würde alle meine Geheimnisse erfahren, jede schmerzliche Demütigung.

„Denkst du nicht, dass ich das vielleicht schon alles gesehen habe?", fragte er. „Wenn du dich weigerst, wird Dr. Duclair dich in diesem Raum einsperren, bis Fyrian sich von der Nacktschuppe erholt hat."

„Wie lange wird das dauern?"

„Bis jetzt wissen wir nicht einmal, ob die Drachen es überleben werden. Diese Krankheit ist tödlich für kleinere Reptilien."

Diese Worte trafen mich wie ein Steinschlag, und ich sackte noch tiefer unter die Decke. „W-werden wir sterben?"

Er hob die Schultern. „Es könnte sein, dass du ums Leben kommst, falls Fyrian der Krankheit erliegen sollte. Aber die Hoffnung besteht, dass deine Genesung der Schlüssel zu einem Heilmittel sein könnte."

„Okay." Ich richtete mich wieder auf und straffte die Schultern. „Ich tu’s!"

„Also gut." Er hob seine riesigen Handflächen und Stränge weißer Flammen schossen von seinen Fingern und ließ sie doppelt so lang erscheinen. „Du und ich werden uns über die Flammen verbinden. Strecke deine Hände aus und generiere Feuer, so wie ich."

Ich schauderte beim Anblick des hautlosen Fleisches meiner Extremitäten, als ich meine Arme ausstreckte und meine Finger spreizte. Dann presste ich meine Magie durch meine Knochen und erzeugte eine mehrere Zentimeter lange, gelbe Flamme.

General Thornicrofts weiße Flamme verband sich mit meiner und ein Stoß kalten Feuers warf mich zurück. Nach Luft ringend, purzelte ich durch die Luft und strampelte mit Armen und Beinen, um mein Gleichgewicht zu gewinnen. Als ich mich endlich gesammelt hatte, fand ich mich an General Thornicrofts Seite schwebend wieder, der mein lächerliches Schauspiel mit hochgezogenen Augenbrauen bedachte.

„E-entschuldigen Sie bitte."

Er brummte: „Los jetzt. Wir können diese Verbindung nicht ewig aufrechterhalten."

„Was ist das für ein Ort?"

„Das Nichts, das das kollektive Unterbewusstsein des Drachengeschlechts beinhaltet." Er eilte eine Straße aus obsidianschwarzen Wolken entlang. Ich sprang von einer Wolke zu anderen und versuchte, mit ihm mitzuhalten. „Meinen Sie ihre Erinnerungen?"

„Nein. Dies ist der Ort, an dem Drachen sich zur geistigen Kommunikation verbinden, aber der Raum zwischen den Wolken enthält die Urängste vor Zweiglingen und dem Vergessenen König."

„Dürfen wir hier überhaupt sein?"

„Wir Magier berühren ihn jedes Mal ein wenig, wenn wir eine mentale Verbindung mit einem Drachen eingehen. Du bist eine der wenigen, die in der Lage sein könnte, hineinzugehen und nicht aufgezehrt zu werden."

„Wegen Fyrian."

„Und deinem Feenblut. Auch Ihre Majestät hat dieses Reich besucht."

Ein Flammenschwaden wogte in der Ferne. Er formte sich zu einer Feuerkugel und rollte auf uns zu. General Thornicroft zückte sein Schwert. Es dehnte sich in die Länge und verwandelte sich in eine zweizackige Kriegsgabel, wie ich sie bereits beim Drogottspiel gesehen hatte. Mein Herz sprang mir in die Kehle. Mit zittrigen Fingern zog ich das Quellschwert hervor und drückte meine Kraft durch sein Heft. Die Klinge transformierte sich in eine grüne Flamme, die der des Generals ebenbürtig war.

„Gut!", brüllte er. „Hau sie zu Seite."

Ich schlug gegen die Feuerkugel und sie explodierte zu sprühenden Funken. Ein Atemzug der Erleichterung wich aus meinen Lungen. „Was war das?"

„Deine Angst vor Drachen."

„Aber ich habe keine Angst vor ihnen."

„Deshalb war es so einfach, sie zu besiegen." Er trat auf eine weitere schwarze Wolke und setzte seinen Weg auf der Straße fort.

Ich sprang hinter ihm her. „Aber warum ist dann die Feuerkugel überhaupt auf uns zugerollt?"

„Nur ein Dummkopf hätte keine Furcht vor Drachen", erwiderte er.

Wir liefen weiter über die Trittsteinwolken, bis sich die Dunkelheit unter uns auflöste und den Blick auf einen üppigen Garten freigab. Er bestand aus Obstbäumen, farbenfrohen Gemüseparzellen, die wie Blumenbeete angelegt waren, und einem mit Kamillenblüten übersäten Rasen.

„Was machen wir hier im Hauptquartier des Magischen Militärs?", fragte ich.

„Dies ist deine Drachenmission, nicht meine", erwiderte er. „Offensichtlich gibt es hier etwas, was deine mentalen Schutzschilde beeinträchtigt."

Ich schauderte. Dies war wahrscheinlich der Tag, an dem Hexenoberin mir gesagt hatte, dass ich keine magischen Fähigkeiten besaß, und mir befohlen hatte, mich zu einer Besprechung mit Tante Cendrilla und der Hexengeneralin in den Palast zu begeben.

„Hier lang." Er stieg von einer Wolke herunter und seine Füße landeten auf dem Kamillenrasen. Ich folgte ihm und wir gingen an der Rückseite des Refektoriums entlang, in dem die Küchenhexen Gerichte servierten, die aus Zutaten aus eigenem Anbau stammten. Bei dem Anblick von Aufläufen, gegrilltem Gemüse, Suppen und klein geschnittenen Gemüsesalaten, die mit Soßen beträufelt waren, lief mir das Wasser im Munde zusammen.

Inmitten der belebten Tische, dicht besetzt mit Hexen, die aßen und sich über ihren Schriftrollen miteinander unterhielten, saß eine schlanke Gestalt an einem großen, leeren Tisch. Ihr langes, glattes Haar umrandete ihr Gesicht wie ein platinblonder Vorhang, als sie ein Pergament zusammenrollte und es vorne in ihr Mieder stopfte. Sie ergriff ihren Löffel und rührte in ihrer Suppe.

Ich blinzelte kräftig. Das war meine erste Woche an der Magischen Militär-Akademie gewesen.

„Was war das für ein Brief?", fragte General Thornicroft.

„Er war von Mutter, die mir geschrieben hat, dass sie zurück zur Feen-Heerschar berufen worden war."

Er knurrte missbilligend: „Du kannst es Generalin Sialia nicht übel nehmen, dass sie zu ihren Pflichten zurückgekehrt ist, nachdem du das Nest geflogen hast."

Ich funkelte ihn an. Machte er sich über die Feenvogelform meiner Mutter lustig? Sein stoischer Ausdruck blieb unbewegt, deshalb vermutete ich, dass er einfach nur eine Redewendung benutzt hatte. „Das war nicht der Teil des Tages, der mich verstimmt hat."

Zwei Hexen mit saphirblauem Haar schlenderten vorbei. „Hast du gehört? Cousin Orson ist gerade zu Besuch bei der Hexengeneralin."

Mein anderes Selbst sprang von ihrem Platz auf. „Vater ist hier?"

Sie stoppten und starrten die andere Alba an. Die beiden waren Schwestern, entfernte Cousinen von einem Teil der Familie innerhalb des Adelshauses Bluebeard. „Ich bezweifle, dass er dich sehen will."

Alba stürzte davon. Ich wandte mich zu General Thornicroft. „Müssen wir da hinterher?"

„Komm schon." Er folgte ihr und hielt mit großen Schritten mit ihr mit.

Ich lief hinter ihnen her. „Ich weiß bereits, was passieren wird. Die Hexen hatten recht. Vater wollte nicht mich besuchen."

„Wenn deine Drachenmission uns diesen Vorfall zeigt, ist er offensichtlich wichtig. Beeil dich und finde jemanden, den du besiegen musst, damit wir weitermachen können."

Mein anderes Selbst erreichte den Innenhof, wo Vater bereits in die fliegende Kutsche gestiegen war. Er neigte seinen Kopf, als ob er eine Schriftrolle lesen würde, und sein welliges, blaues Haar verdeckte sein Gesicht. Sie rief etwas, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er sah nicht einmal aus dem Fenster. Als das Gefährt sich in den Himmel hob, hörte sie auf zu laufen und ließ den Kopf hängen.

„Hast du das gehört?" Die größere der beiden Schwestern war auf dem Weg zum Eingang des Gebäudes. „Orson ist endlich in den Palast gezogen."

Mein anderes Selbst ballte die Fäuste und ging dem Paar hinterher. „Was hast du gesagt?"

Die jüngere von beiden drehte sich um, ein leichter Spott spielte auf ihren Lippen. „Steppe wird in einer stabileren Position sein, jetzt, wo sein Regent endlich frei ist, um mit seiner gesetzmäßigen Ehefrau zusammenzuleben."

Die ältere wedelte mit einer zusammengerollten Ausgabe des Oger-Anzeigers. „Wenigstens muss das Adelshaus von Bluebeard nicht mehr diese Schande ertragen."

Ich warf einen Blick auf General Thornicroft, der mit angewidertem Blick die sich darbietende Szene beobachtete. Als ein Freund Tante Cendrillas dachte er wahrscheinlich auch, dass Mutter und ich Vaters guten Namen geschändet hatten.

„Wovon redest du?" Die Hand meines anderen Selbst schnappte nach der Zeitung.

„Oh, du wusstest es nicht?"

„Wusste was nicht?", fragte Alba mit zusammengebissenen Zähnen.

Die Schwestern grinsten sich gegenseitig an und warteten, um die Spannung auszudehnen.

„Wir müssen uns das nicht ansehen", flüsterte ich General Thornicroft zu.

Doch er hielt meine Schulter mit seiner riesigen Hand umklammert, um mich festzuhalten. „Du willst deinen Geist sichern und die Nacktschuppe loswerden."

„Na gut", schnappte ich. „Hier habe ich zum ersten Mal verstanden, was andere Leute von mir dachten. Sie sind kurz davor, zu sagen, dass meine uneheliche Geburt eine Schande für das Nobelhaus gewesen ist, und dass ich Vater zum Gespött gemacht habe, weil er bei seiner Konkubine geblieben ist, wenn er doch die Königin von Steppe hätte haben können. Alle Oger von Adel hassten Vater und wollten einen respektableren und weniger menschlichen Oger als Prinzregenten, und all das politische Gerangel war meine Schuld. Am Ende sagen sie mir, dass Königin Cendrilla mich bei Geburt hätte fressen sollen, wie es ihr Recht war. Können wir jetzt gehen?"

Der Boden unter unseren Füßen verschwand und wir fielen beide durch ein schwarzes Loch. Mein Magen überschlug sich, aber es war immer noch weniger qualvoll, als einen roten Rapier ohne Sattel zu reiten.

General Thornicroft knurrte: "Du hättest abwarten sollen, bis dieser Vorfall abgeschlossen ist und dann diese verlogenen Hexen schlagen sollen!"

„Es einmal durchzumachen, hat mir gereicht."

Wir sausten durch die Luft. Irgendwie zwang mich der Wind, direkt in sein finsteres Gesicht zu sehen.

Er fauchte: "Diesen Geschehnissen entgegenzutreten und zu bekämpfen, was auch immer auf dich zukommt, ist der Schlüssel, wie du die Löcher in deinem Geiste verschließt!"

Ich erzitterte bis ins Innerste. Die Auseinandersetzung im Hauptquartier des Magischen Militärs war eine der milderen Torturen, die ich erfahren hatte. Es gab viel schlimmere Ereignisse in meiner Vergangenheit. Einige waren schmerzvoll und beschämend. Ich versuchte die Besorgniserregendsten tief in mein Unterbewusstsein zu verdrängen. Wenn General Thornicroft sie sehen würde, könnte ich ihm nie wieder in die Augen blicken.

Der Wind trieb mir die Tränen in die Augen. „I-ich brauche…", meine Unterlippe zitterte. „Kann ich diese Mission nicht alleine machen?"

„Nacht einigen Tagen oder auch Wochen der Übung könntest du das." Der Wind ergriff sein platinfarbenes Haar und wehte es aus seinem Gesicht. „Aber die Nacktschuppe könnte dich bis dahin umgebracht haben."

Ich wandte meinen Kopf abrupt ab.

„Also gut."

Unsere Füße landeten auf Holz, und wir standen vor einer klappernden Kiste. Hinter uns war eine Version von mir selbst, wie ich zusammengesunken auf einem Sitz saß und meinen Koffer umklammerte. Ivan fläzte sich neben mir und lass laut von einem Stück Pergament vor.

„Warum sind wir auf dem Fornax Luftschiff?", fragte er.

Einer der Bretter, aus der die Kiste bestand, zersplitterte und der pelzige, menschengroße Kopf einer Hornisse drängte sich durch den Spalt. Gigantische, schildpattfarbene Augen starrten unter dicken, tastenden Fühlern zu mir herüber.

„Oh nein!" Ein Zittern erfasste meinen Körper und ich atmete scharf durch die Zähne ein.

„Warum, im Namen aller Oger, hast auf dem Luftschiff mit einer Kiste übergroßen Königshornissen festgesteckt?", knurrte er.

„Das ist nicht wirklich so passiert."

„Ein Traum?"

„Nicht wirklich. Es sind zwei verschiedene Ereignisse zusammengemischt. Ivan und ich saßen mit einer Kiste Hornissen auf dem Luftschiff fest, aber persönlich begegnet bin ich ihnen erst ein paar Tage später."

„Verstehe", sagte er in einem Ton, der genau wie das Gegenteil klang. „Dann wirst du jetzt die Hornissen besiegen. Wie hast du es das letzte Mal gemacht?"

„Ich bin weggelaufen."

„Dieses Mal musst du bleiben und kämpfen." Er trat zurück auf die gegenüberliegende Seite des Luftschiffs und breitete seine Arme aus. „Mach’s mir nach. Du musst ein Netz aus Feuer kreieren."

Orange Flammen sprangen von jedem seiner Finger und dehnten sich über die gesamte Breite des Luftschiffs. Ich amte seine Bewegung nach, aber meine Flammen erstreckten sich nicht weiter als ungefähr einen Fuß von meinen Fingern entfernt.

Aus den Augenwinkeln konnte ich die Mundwerkzeuge der Hornisse sich öffnen und schließen sehen, mit jedem Klicken schienen sie länger zu werden. Mir wurde eiskalt, obwohl sich Schweißperlen an meinen Schläfen bildeten.

„Konzentriere dich!", brüllte er.

Ich ließ die Hornisse, die weiterhin versuchte, aus der Kiste auszubrechen, nicht aus den Augen und presste noch mehr meiner Energie durch meine Finger. Mein Herz hämmerte angestrengt und mein Atem wurde flach. Ich konzentrierte mich auf die Flammen und dehnte sie aus, bis sie sich mit denen des Generals verbanden und zehn lange Feuerstränge bildeten.

Ich folgte seiner Bewegung und vollendete das Netzwerk auf meiner Seite. „Was machen wir als Nächstes?"

„Wirf es auf die Hornisse."

„O-okay!" Jede seiner Handlungen imitierend, schwang ich meine Arme und schleuderte das Feuer auf die Kiste zu.

Das Flammennetz schlängelte sich durch die Luft. Beide Fühler der Hornisse zuckten wild und die Kreatur verschwand ins Loch, bevor das Feuer sie traf. Rauch stieg vom Holz hoch und es roch verbrannt. Ein summendes Kreischen erklang aus dem Inneren der Kiste.

„Schau zu!" General Thornicroft stellte seine Finger, einer Kuppel bildend, zusammen. Er zog sie auseinander und dehnte fünf Feuerstränge über seine Brust, dann kippte er eine Hand zur Seite und kreierte mit einem Schnipsen ein kleines Netz. „Du bist dran."

Das erste Feuernetz brannte noch immer über der Kiste, also versuchte ich seine Bewegungen nachzuahmen, aber produzierte stattdessen einen Feuerball. „Huch. Tschuldigung!"

„Mit etwas Übung wirst du besser werden."

Der Kopf einer weiteren Hornisse brach durch die Seitenwand der Kiste, aber bevor sie herausfliegen konnte, quetschte sich eine zweite in die Öffnung. Beiden kreischten sich gegenseitig an.

„Wirf es jetzt!"

Ich schleuderte meinen Feuerball auf die Kiste und er prallte auf die beiden Hornissen. Ein Zischen erfüllte die Luft, begleitet von dem Geruch von Pollen und verbranntem Haar.

General Thornicroft lehnte an der Wand und leitete meine Bewegungen an, während ich mehr und mehr Feuer generierte, um die Riesenhornissen anzugreifen. Als ich es endlich geschafft hatte, ein perfektes Netz zu erzeugen, waren meine Arme erschöpft und meine Fingerspitzen pochten schmerzhaft.

„Gute Arbeit, Kadett."

„V-vielen Dank, Herr Lehrer." Ich drehte mich um und kreierte das größte Netz von allen. „Noch eine letzte Sache, bevor wir gehen."

Er hob die Brauen. „Fahr fort."

Ich schaute an der neben Ivan kauernden Version meiner selbst vorbei und warf die Feuerkugel über ihre Köpfe hinweg. Sie brannte durch die weiße Wand und landete auf Roseates pinkem Haar. Sie schrie und das Luftschiff überschlug sich, sodass wir beide herauskippten.

Als General Thornicroft und ich durch die Luft purzelten, hob er die Augenbrauen. „Warum hast du die Hexe angegriffen und nicht Kadett Longhorn?"

„Das war nicht mehr wichtig. Im wahren Leben habe ich ihm mit der Feuerfaust ins Gesicht geschlagen und dann hat Vater ihn mit seinem Blitzschwert hingerichtet."

„Gute Antwort."

Wir verlangsamten unseren Abstieg und glitten auf eine Waldlichtung zu. Die von Mauern befestigte Stadt Metropole erhob sich auf einer Anhöhe in der Ferne, neben dem Hügel, der die Baracken der königlichen Armee beherbergte.

Die Angst legte sich wie ein Stein auf meinen Magen und mit einem Stöhnen raste ich auf den Boden zu. „Oh nein."

„Das ist das Vereinigte Königreich von Seven." General Thornicroft folgte mir im Sturzflug. „Warum sollte ein fremdes Land solch eine starke Reaktion bei dir auslösen?"

Meine Inneres erstarrte und ich breitete meine Hände aus, um meinen Fall aufzuhalten. „Wir müssen die Drachenmission abbrechen, jetzt sofort!"


Kapitel Acht


Im selben Moment, in dem meine Füße den Boden berühren und im tiefen Laub versanken, ergriff eine lähmende Todesangst meine Beine und Wellen von Übelkeit durchfluteten meinen Magen. Die Bäume, die die Lichtung umgaben, schienen zu wachsen, sich nach innen zu lehnen und ich erschauderte. Am anderen Ende stand eine Steinhütte—der Ort meiner schlimmsten Erinnerungen. Ich konnte nicht hineingehen. Egal wie oft ich versucht hatte, dieses Geschehnis aus meinen Gedanken zu verbannen, es tauchte immer wieder auf und zwang mich, es erneut zu verdrängen.

„Ich kann das nicht." Meine Stimme war ein heiseres Flüstern.

„Was auch immer du dort drinnen finden wirst, kann dir nichts antun", sagte General Thornicroft mit einer ungewöhnlich sanften Stimme. „Aber wir müssen weitergehen, um deine Mission zu vollenden."

Ich japste mehrmals nach Luft und verschluckte mich. Mein Kopf drehte sich und die Umrisse meines Gesichtsfelds wurden trübe. Ich versuchte das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken und sagte: „Sie verstehen das nicht."

„Ist jemand gestorben?", fragte er.

I-ich glaube."

„Freunde? Familie? Verbündete?"

Ich schüttelte meinen Kopf und die Bewegung verursachte einen neuen Schwindelanfall. Ich senkte meinen Blick auf das gefallene Laub, rieb meinen Brustkorb und presste flache Atemzüge in meiner Lunge und wieder heraus. Wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, diese Hexen beim Magischen Militär zu überwältigen, hätte es mir vielleicht den Mut gegeben, dieser Erinnerung zu begegnen. „Können wir später noch mal auf dies hier zurückkommen?"

„Wieso die Verzögerung?", fragte General Thornicroft.

„E-es ist… Ich kann es nicht. Bitte zwingen Sie mich nicht dazu!" Ich versuchte, mich loszureißen, aber General Thornicroft packte mich an beiden Armen. Es war sinnlos. Aber keine Gewalt in der Bekannten Welt konnte mich zwingen, diese Hütte zu betreten.

Er schüttelte mich sanft. „Beruhig dich, Kadett!"

Ich presste meine zitternden Lippen aufeinander und atmete schwer. Dies war vielleicht das Ereignis, womit die Löcher in meinem Geist angefangen hatten. Danach hatte ich weder Vater noch Tante Cendrilla jemals wieder vollkommen vertraut.

„Gut. Ich werde dir zur Seite stehen. Wem werden wir gleich begegnen?"

Bevor ich antworten konnte, traten vier in Kapuzenumhängen vermummte Männer hinter einer riesigen Eiche hervor. Der Größe von ihnen trug einen wimmerndes und sich windendes Bündel, das in Sackleinen und Taue gewickelt war.

Ein Stöhnen blieb mir im Halse stecken, meine lederne Fliegerjacke spannte sich um meine Rippen und nahm mir die Luft. Ihre Geisel war mein siebenjähriges Selbst.

„Können wir sie nicht von hier angreifen?", fragte ich.

„Nein. Wir müssen auf den schmerzvollsten Moment dieser Erinnerung warten. Das ist, was deinem Geist den Schaden zugefügt hat."

„Warum?", presste ich atemlos hervor.

„So funktioniert die Drachenmission." Er schüttelte seinen Kopf. „Meide es, und du wirst weiterhin unter Fyrians Symptomen erleiden."

Ich blinzelte kräftig, um meine Sicht zu klären, und kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. Er hatte recht. Ich musste es konfrontieren. „O-okay."

Die Schreie meines jüngeren Selbst gellten durch die Luft und gingen mir durch und durch. Damals war ich so klein und hilflos gewesen.

„Tantchen Rilla, Tantchen Rilla!", schrie sie aus dem Sack.

Meine Augen füllten sie mit Tränen der Wut. Gleich würde ich realisieren, dass es nur eine einzige Person in der Bekannten Welt gab, die mich wirklich liebte.

Der größte von den Dreien stieß mein jüngeres Selbst mit einem Stab an, dessen Spitze mit einem Tigeraugen-Kristall besetzt war. „Kann jemand das Gör zum Schweigen bringen."

„Das macht nichts", erwiderte derjenige, der mich trug. „Dieser Teil des Waldes ist vollkommen verlassen."

„Aber trotzdem, möglicherweise könnten ihr Klauen oder ein Schnabel sprießen?"

„Unsere Informanten haben gesagt, dass das Kind seine Kräfte noch nicht entwickelt hat."

Jeder Schrei meines jungen Selbst nach Tante Cendrilla, zu kommen und mich zu retten, schnitt mir ins Herz. Ich wollte wegschauen, aber eine eisige Furcht hielt mich auf der Stelle fest. Obwohl ich wusste, dass Mutter mit Unterstützung auf dem Weg hierher war und die Männer überwältigen und bestrafen würde, erschütterte mich das Schauspiel bis ins Mark.

„Also gut", sagte der Mann mit dem Stab in der Hand. Der Wind blies seine Kapuze herunter und enthüllte langes, schwarzes Haar, ein fliehendes Kinn und eine spitze Nase. „Bereite den Saugextraktor vor. Ich will jetzt die Extraktion durchführen und hoffentlich an dem Zeitpunkt, wenn jemand einen Suchtrupp losschickt, schon halb über die Verfluchte See sein."

Mein Blut wich mir aus dem Gesicht und kalte Verzweiflung verbreitete sich stattdessen. Der Mann sprach von dem Halsband, dass Alchemisten benutzen, um die Lebenskraft eines Wesens zu extrahieren. Ich schüttelte meinen Kopf.

Sie verschwanden in der Steinhütte und eine große Hand legte sich auf meine Schulterblätter und wies mich an, den Männern zu folgen.

„Es ist an der Zeit", murmelte eine so liebevolle Stimme, dass sie unmöglich von General Thornicroft herrühren konnte.

Ein Stein des Grauens legte sich auf meine Magengrube, sodass ich mich zusammenkrümmte und stöhnte. Ich war noch nicht bereit, diese Erinnerung zu konfrontieren. Ich blickte zu meinem Lehrer auf und schaute in seine quecksilbernen Augen. „Was passiert, wenn ich versage, Herr Lehrer?"

„Ziehe diese Möglichkeit nicht in Betracht."

„Ich verstehe nicht."

„Verpass nicht die Gelegenheit, diesen Schaden in deiner Erinnerung zu tilgen. Ich stehe dir bei, aber du musst jetzt handeln."

Ich nickte. „O-okay."

Auf Beinen, so wackelig wie Schösslinge, stapfte ich an der Seite des Generals über die Lichtung. Nur seine starke Hand auf meinem Rücken bewahrte mich davor, auf den Waldboden zu sinken.

„Halte durch, Alba!", zwitscherte eine bekannte Stimme. Ich blickte in die Baumkronen hoch und sah einen großen Feenvogel mit einem Gefieder, das wie Saphire glänzte, und Brustfedern, so rot wie Rubine. Ihr obsidianschwarzen Augen glitzerten zornig.

„Mutter."

General Thornicroft schaute auf. „Du hast Glück, so eine beeindruckende Mutter wie Generalin Sialia zu haben."

Hinter ihr flog eine Formation von vier weiteren Vögeln von ungefähr der gleichen Größe, was bedeutete das auch sie Niederfeen waren, und hinter ihnen flogen kleinere Feenvögel.

„Was ist das für ein Schwarm?", fragte er.

Einige Meilen entfernt flogen hunderte von Kreaturen, viele so groß wie die Riesenheuschrecken, die die Hauptstadt umzingelt hatten. Ich schauderte bei dem Anblick. „Es sind Bienenelfen."

„Freunde!", schrie Mutter. „Diese Menschen haben mein Küken. „Wer wird mit uns in den Kampf gehen?" Ein Chor von blutrünstigem Krächzen erfüllte die Luft.

„Verstehst du sie?", fragte der General.

„Nur die Feen", erwiderte ich. „Echte Vögel klingen wie Gezwitscher."

„Also los."

Meine Füße erstarrten trotz der Hand, die sanft auf meinen Rücken drückte. Ich schüttelte den Kopf. Es war zu überwältigend. Meine Brust verkrampfte sich, bis alle Luft aus meinen Lungen gewichen war.

„Bluford?"

Meine Hände umklammerten meinen Hals und ich schnappte nach Luft.

„Bluford, reiß dich zusammen!"

Die gesamte Traumlandschaft zersplitterte in Scherben und ich fiel in das Bett meines Krankenzimmers zurück. General Thornicroft wurde mehrere Fuß weit geschleudert und prallte gegen die Wand. Haarrisse bildeten sich hinter ihm und durchkreuzten einige der Runen.

Schmerz breitete sich in meinem Körper aus, entflammte meine Knochen und verbrannte meine Haut. Ich schrie auf. War es das, was Fyrian fühlte? Mein Atem wurden zu einem schwachen Hecheln. Mein Puls dröhnte in meinen Ohren und meine Zähne klapperten so sehr, dass sie die Rufe des Generals übertönten.

Irgendwie hatte ich es geschafft, die Drachenmission zu ruinieren. Ich keuchte und die hautlosen Hände in meinem Schoß zitterten.

„Hören Sie auf, das arme Kind zu verschrecken." Dr. Duclair flog mit einem Holzgestell voll klirrender Fläschchen in den Raum. „Wir haben die magischen Beruhigungsmittel für deine einzigartige Physiologie fertiggestellt. Nimm jetzt eins, um deine Verbindung zu dämpfen, während ich mich darum kümmern werde, diese Runen zu reparieren."

„D-danke."

Sie setzte das Gestell auf den Nachttisch, entkorkte ein Fläschchen und setzte eine Wolke weißen Staubes frei. „Also, alles was dich beeinträchtigt, beeinträchtigt auch Fyrian. Deine eigene momentane Angst wird ihre Fähigkeit, der Nacktschuppe zu widerstehen, vermindern."

Hoffnung wärmte mein Herz. „Bedeutet das, dass es ihr besser geht?"

„Das können wir noch nicht sagen, da die erste Drachin, die erkrankt ist, immer noch mit der Krankheit ringt." Sie schwenkte das Fläschchen vor meiner Nase. „Trink es aus."

Ohne an der Medizin zu riechen, kippte ich sie in einem Zug runter und verzog das Gesicht. Obwohl die schlimmsten meiner Schmerzen verschwunden waren, verblieb ein kreidiger, metallischer Nachgeschmack auf meiner Zunge. „Was ist das gewesen?"

Sie flog mit gerümpfter Nase zu General Thornicroft hinüber und klopfte den Staub von seiner Schulter. „Es ist besser, nicht nachzufragen, meine Liebe. Tu einfach, was Raffy dir sagt, und du wirst lernen, wie du deine Verbindungen mit Fyrian reparieren kannst."

Ich blinzelte. Raffy?

„Danke Ihnen, Frau Doktor." Der General wedelte die Hexe fort, als ob sie ein nerviges Insekt wäre, aber sie schoss außer Reichweite.

Ich strich mir mit einer zittrigen Hand durch mein schweißnasses Haar und fragte: „Wie viele von diesen Geschehnissen muss ich noch bekämpfen, bis ich das hier loswerde?"

„So viele, wie es braucht, um deine Haut undurchsichtig zu machen, ohne den Gebrauch magischer Beruhigungsmittel." Er streckte seine Hand aus und Dr. Duclair griff in ihren Umhang und zog ein Stück Magnolienbaumrinde hervor, das in die Form einer Mondsichel gearbeitet war.

Ich blickte angestrengt auf die komplizierten Runen, die in das dünne Holz geschnitzt waren. „Ein Traumhorn?"

„Leg das unter dein Kissen." Sie ließ es in meinen Schoß fallen. „Es wird dir helfen, in deinen Träumen klar zu bleiben."

General Thornicroft brummte: „Falls irgendwelche Erinnerungen in deinem Schlaf auftauchen, vernichte deine Feinde."

„Wird das meine Verbindung reparieren?", fragte ich.

„Nein. Bis du diesen Vorfall im Wald gelöst hast, wird dein Geist voller Löcher bleiben."

Das Bild des Lochkäses verdrängend, seufzte ich: „Können wir die Drachenmission morgen wiederaufnehmen?"

“Wenn du so lange überlebst.” Er zwinkerte.

„Ach!" Dr. Duclair haute ihm auf die Schulter. „Dein Umgang mit Patienten ist schrecklich." Sie wandte sich an mich. „Hör nicht auf ihn. Ich werde jemanden schicken, um die Wand zu reparieren, und du kannst dich in Ruhe erholen."

Sie winkte mir munter zu und flog zum Ausgang, General Thornicroft am Ohr mit sich ziehend.

Normalerweise hätte Fyrian mich jetzt gefragt, ob die beiden ein Liebespärchen waren, und dann hätten wir ihren Größenunterschied diskutiert. Fyrian hätte mir alles erzählt, was sie über General Thornicroft oder Dr. Duclair erfahren hatte, und ich hätte über meine wundervolle Verbindungspartnerin gestaunt.

Aber jetzt schwieg Fyrian, erkrankt an einem schmerzhaften Leiden, das möglicherweise tödlich war. Wenn ich nicht wieder gesund wurde und die Ursache dieser Nacktschuppe fand, würde ich sie vielleicht niemals wiedersehen oder hören. Mein Mut sank und ich rutschte unter die Decke in mein Nest aus Kissen.

Ein Klumpen formte sich in meiner Kehle. Je schneller ich diese Alchemisten besiegte und meinen Geist von einem Lochkäse zu einem wolkenverhangenen Mond transformierte, umso eher konnte ich hier raus und ergründen, was hinter der Drachenseuche steckte.

„Fyri, bist du da?"

Sie antwortete nicht. Meine arme Drachin war wahrscheinlich erschöpft von den gräulichen Schmerzen, die sie den ganzen Tag lang erdulden musste.

Ich schloss meine Augen fest. Diesmal lieferten mir meine Augenlider etwas mehr Schutz gegen das Licht. Falls ein superstarker König Magnar in meiner Drachenmission auftauchen sollte, würde ich mir ein Quellschwert erträumen und seine feenverzauberte Rüstung zum zweiten Mal angreifen.

Ich hörte Schritte in meinem Zimmer und öffnete die Augen. Zwei Hexen mit schweren, ledergebundenen Wälzern standen vor der gesprungenen Wand. Ich erkannte die kleinere von beiden an ihrem schulterlangen, kastanienbraunen Haar.

„Evolene?", fragte ich. „Was machst du hier?"

Sie drehte sich um und riss die Augen auf. „Oh! Dr. Duclair hat Taricha gebeten, reinzugehen und die Runen zu reparieren. Stafford war beim Duell, deswegen bin ich gekommen."

Ich hob die Augenbrauen. „Duell?"

„Niger gegen den Kapitän des Drogott Reiterteams."

Die andere Hexe zupfte an Evolenes Arm. „Wir sollten einen entstellten Patienten nicht anstarren!"

Ich verdrehte die Augen. „Evolene ist meine Freundin."

„Hast du gehört?", sagte Evolene. „Meister Fosco und alle anderen haben sich in Drachen verwandelt und—"

Ein lautes Klopfen ließ die Tür beben. Ich setzte mich auf und zog mir die Decke bis zum Kinn. „Hallo?"

Die Tür schwang auf und eine wuchtige, in einen Kapuzenumhang vermummte Gestalt erschien an der Schwelle. „Guten Abend, Kadett Bluford."

Beide Hexen ließen ihre Bücher fallen und kreischten auf.

Mein Herz sprang mir in die Kehle. Es war Meister Jesper, der Troll! „Was wollen Sie?"

„Mir ist das Gerücht zu Ohren gekommen, dass du mit Nacktschuppe niederliegst." Er trat ins Zimmer.

„Es ist nur eine defekte, mentale Verbindung. General Thornicroft und Dr. Duclair helfen mir."

Meister Jesper trat näher und beäugte meine entblößten Arme. „Aber wie erklärst du dann die Transparenz deiner Haut, außer du bist eine Art Drachen-Hybrid?"

„Das bin ich nicht. Können Sie jetzt bitte das Zimmer verlassen?"

„Was ist das Problem?"

„Bluford hat Sie nicht eingeladen!" Evolene ballte ihre Fäuste.

„Natürlich nicht." Meister Jesper hob seine massiven Schultern. „Wie dem auch sei, Nacktschuppe ist ein faszinierendes Leiden. Dass es einen Drachen befällt, ist ein Kuriosum, aber ein Säugetier? Also, das ist das einmalige Ereignis des Jahrtausends und fordert genaue Untersuchung und Dokumentation."

„Aber nicht von Ihnen!", fauchte ich.

Meister Jesper neigte seinen Kopf auf die Seite. „Ich bemerke Feindseligkeit. Magst du keine Trolle?"

„Ich mag keine Alchemisten!"

Er faltete seine Hände. „Warum, Alchemie ist ein Beruf wie jeder andere. Gute und schlechte Leute schließen sich unseren Rängen an, genauso wie es gute und schlechte Drachenreiter gibt."

„Ich mache eine Magierausbildung!", schnappte ich.

Die Augen des Trolls weiteten sich und sein Atem wurde schneller. „Dann hast du also die magische Fähigkeit, Drachenflammen heraufzubeschwören."

Mir blieb die Luft im Halse stecken und mein Inneres erstarrte. Die Drohung, die in dieser Bemerkung schwang, war jedem offensichtlich, der mit Meister Jespers Kriegsverbrechen vertraut war. Hätte ich mein Quellschwert zur Hand gehabt und nicht dieses magische Beruhigungsmittel genommen, wäre ich aus dem Bett gesprungen, um mich zu verteidigen. Stattdessen warf ich den Hexen einen flehenden Blick zu.

Die andere Hexe schob sich vorsichtig auf die Tür zu. Als sie draußen war und die Tür hinter ihr zufiel, atmete ich auf. Hoffentlich würde General Thornicroft oder eine der mächtigeren Hexen kommen, um den Troll zu verjagen.

„I-ich habe nicht gesagt, dass ich ein richtiger Magier bin."

Meister Jesper grinste. „Niemand wird in diese Akademie aufgenommen, ohne ein Talent für Drachenmagie zu haben."

Meine Kehle wurde so trocken wie Pergamentpapier. Warum nur hatte ich mich noch verlockender für ebendiese Kreatur gemacht, die die alchemistische Technologie entwickelt hatte, Magie von Lebewesen zu extrahieren?

„Warum gehen Sie nicht einfach?" Ich versuchte das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken.

„Du hast Angst", sagte er in einem Ton so weich wie ein Spinnenfaden.

„G-gehen Sie!" Evolene richtete ihren Stab auf Meister Jesper.

Der Troll hob die Handflächen. „Aber ich möchte nur helfen."

Die Tür sprang auf und Stafford stürzte in den Raum, gefolgt von Rufus, Gobi, Niger und einigen anderen vom Drogott Team. Mit sich brachten sie den Geruch von Barbacoa und starkem Ale, den ich von meinem Duell mit König Magnar wiedererkannte. Nach dem Bluterguss an Nigers Auge und seinem wirren Haar zu schätzen, kam er gerade von seinem Duell zurück. Sein breites Grinsen und übermütiges Auftreten verriet mir, dass er gewonnen hatte.

„Entschuldige, Albert!", sagte Stafford. „Ich habe versucht, sie aufzuhalten und ihnen gesagt, dass das Letzte, was du jetzt benötigst, ein Haufen Dummköpfe ist, die deine durchsichtige Haut anglotzen, aber sie haben mich überrannt.

Erleichterung brach über mich herein wie eine Flutwelle über die Boreal Wüste. „Oh, der Bekannten Welt sei Dank, ihr seit hier!"

„Was ist los, Bluford?" Rufus verkniff die Augen misstrauisch.

„Dieser Troll geht einfach nicht!"

Niger und seine zwei Freunde spannten ihre Muskeln. „Warum belästigen Sie den Prinzen?"

„Prinzen?" Der Troll legte seinen Kopf auf die Seite.

Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Meister Jesper war bestimmt pedantisch genug, um ihnen zu erzählten, dass ich unmöglich ein Prinz sein konnte, da ich nicht mal männlich war.

„Ja." Niger straffte die Schultern und blickte finster. „In dieser Bruderschaft halten wir zusammen."

„Bruderschaft." Er hob seine haarlosen Brauen.

„Verschwinden Sie einfach!", schrie ich.

Meister Jesper verbeugte sich. „Also gut, ich werde mich verabschieden, Kadett Bluford. Wir werden uns jedoch bald wieder sprechen."

Unterm Knurren der Halb-Oger wich der Troll aus dem Zimmer.

„Bist du okay!" Stafford eilte an Evolenes Seite.

„Hat er irgendetwas versucht?", fragte Niger.

„Ich bin in Ordnung. Vielen Dank, alle. Der Alchemist sah so aus, als wollte er gleich an mir herumexperimentieren!"

Niger streckte die Hand aus, um mich in die Wange zu knuffen, aber Rufus hielt ihn am Handgelenk fest und verzog das Gesicht.

„Es ist nicht ansteckend", sagte ich. Fyrians Nacktschuppensymptome dringen in meine Verbindung. Sobald ich gelernt habe, meinen Geist zu verschließen, werden sie weggehen."

Niger nickte. „Was hat Meister Jesper gewollt?"

Ich strich mir mit den Fingern durchs Haar und stieß einen müden Seufzer aus. „Er war fasziniert, weil er dachte, dass mich die Drachenseuche erwischt hätte. Vielleicht wollte er eine Stichprobe meiner Magie."

Rufus entblößte seine Zähne. „Fast jedes Adelshaus in Steppe hat Hexen an die Eiskönigin und ihre Trolle verloren."

Ich nickte. Viele Hexen von Bluebeard dienten im Magischen Militär. Einige waren während des Krieges ebenfalls umgekommen.

„Evolene und ich werden an deinem Zimmer Wache stehen, damit du dich ausruhen kannst", sagte Stafford. „Wer macht mit?"

Evolene errötete und zog den Kopf ein.

Niger gab seine Zustimmung. „Wir kommen in vier Stunden zurück, um euch abzulösen."

Rufus grunzte: „Gobi und ich werden vor dem Frühstück hier sein."

Mir wurde warm ums Herz. Auch wenn meine Haut transparent war und mich wie einen sprechenden Kadaver aussehen ließ, hatte ich immer noch gute Freunde in der Bruderschaft. Morgen, wenn ich nicht bei König Magnars Zwangsheirat aufkreuzen würde, würde er mein Geheimnis preisgeben. Ich hoffte nur, dass meine Freunde mir vergeben würden, wenn sie die Wahrheit kannten.


Kapitel Neun


In dieser Nacht tauchten lang vergessene Erinnerungen in meinen Träumen wieder auf. Die meisten involvierten meine Angst vor fliegenden Insekten, und ich musste mich durch etliche Honigbienen, Kuppeln von Heuschrecken und Nester von Königshornissen schlagen. Die Szene, als die Hexenoberin mich in ihr Büro gerufen hatte, um mich als magisch unfähig zu erklären, spielte sich ebenfalls ab, aber jetzt, wo ich mich als kompetente Drachenmagierin bewiesen hatte, schmerzte diese Abfuhr nicht mehr.

Nachdem ich meinen Lehrlingsstab entflammt hatte, ging ich in den Innenhof des Magischen Militärgeländes hinaus.

„Haben sie dich endlich rausgeschmissen?", fragte die blauhaarige Schwester von dem ersten Vorfall. „Das wurde auch langsam Zeit!"

Ich richtete meinen Finger auf ihre Fußgelenke und zündete den Saum ihres Umhangs an.

Sie kreischte und ließ ihren Stab fallen. „Was soll das?"

„Ich brate ein Schwein."

Sie schlug um sich und versuchte die Flammen auszutreten. „Du bist barbarisch!"

„Du selbst hast davon gesprochen, Leute zu essen. Ich habe gedacht, ich fange am besten mit dir an."

Ihre ältere Schwester eilte aus den Flügeltüren, ihr saphirblaues Haar wehte wie ein Umhang hinter ihr her und sie schwang ihren Stab. Sie schoss einen Wasserstrahl auf mich zu und ich hob meine Handflächen und verwandelte ihn in Dampf.

Das Haar der Hexe kräuselte sich und ließ sie wie ein blaues Schaf aussehen. „Wie machst du das? Du hast keine magischen Kräfte!"

Ich grinste. Dieser Traum wurde immer besser. Plötzlich fand ich mich in den Korridoren des Palastes wieder, die neugierigen Blicke der Bediensteten ignorierend.

Dieses Mal begrüßte Oliveri mich mit einer kurzen Verbeugung. „Prinzessin Alba, wie gut, dass du da bist. Ihre Majestät und die Hexengeneralin benötigen dringend deine Hilfe!"

Ich neigte meinen Kopf. „Danke, das ist vorläufig alles."

Bevor er etwas erwidern konnte, ging ich den Korridor entlang, meinen Kopf stolz erhoben und eine Hand auf dem Heft meines Quellschwerts ruhend.

Die beiden königlichen Wachen an der Tür zu Tante Cendrillas Schreibzimmer kreuzten ihre Hellebarden. Mit einer Handbewegung schmolz ich ihre Klingen.

„Ihre Majestät erwartet mich", sagte ich in meinem überheblichsten Tonfall.

Mein Inneres vibrierte vor Aufregung. Würde Tante Cendrilla stolz auf die Person sein, die ich geworden war, oder würde sie mich immer noch wie ein Kind behandeln? Als ich die Tür öffnete, fand ich weder eine Königin oder Hexengeneralin, noch irgendwelche Möbelstücke vor, mit Ausnahme von zwei Thronen: ein goldener und ein silberner.

Auf dem goldenen Thron saß das Porträt des durch Feenzauber veredelten König Magnars. „Willkommen zum neuen Hauptquartier des Savannahreichs, Königin Alba."

Ein Zweigling trat hinter dem goldenen Thron hervor. Schleim glänzte auf seinen riesigen Augen und er grinste, einen Mund voller überlanger, gelber Zähne offenbarend. „Wollen wir den Schlüpfling sofort verspeisen, oder später?"

„Nein!", schrie ich.

Ein lautes Krachen riss mich aus meinem Alptraum. Ich saß kerzengerade im Bett auf und mein Herz raste. Grelles Licht erfüllte meine Sicht und ich stieß das brennende Traumhorn auf den Boden. Hatte ich gerade König Magnars geheime Pläne vorhergesehen?

„Guck, was du gemacht hast!", kreischte eine irritierte Stimme.

„Was? Tschuldigung." Ich rieb meine Augen.

Roseate zeigte mit ihrem Stab auf eine zerbrochene Schale mit Haferbrei auf dem Boden und setzte die Scherben wieder zusammen. Dann schwebte sie den Haferbrei zurück in die Schale. „Ich komm gleich mit einem neuen Frühstück zurück."

Ich verdrehte die Augen. Die Roseate, die Ivan und mich mit einer Kiste wütender Königshornissen auf dem Fornax Luftschiff eingeschlossen hatte, würde wahrscheinlich fünf Minuten lang draußen vor der Tür stehen und mir dann genau dieselbe Schale mit Hafenbereich servieren, die gerade umgekippt war.

Dr. Duclair glitt herein, ihre Füße schwebten einen Yard über dem Boden. „Guten Morgen! Wie geht es dir, meine Liebe?"

„Besser." Ich kreiste meine Schultern und blickte auf meine Hände. Meine Haut hatte die Transparenz von verdünnter Milch, was ein Fortschritt von der Unsichtbarkeit war. „Wann denken Sie, werde ich in der Lage sein, das Krankenhaus zu verlassen?"

„Wenn deine mentale Barriere sich gefestigt hat und du mir verspricht, deine magischen Beruhigungsmittel zu nehmen, könnte ich dich heute entlassen. Ist es in Ordnung, wenn du deinen du-weißt-schon-was ablegst?"

Ich schluckte und mein Magen verkrampfte sich. „W-warum?"

Sie hob ihren Stab und errichte eine private Abschirmung um das Zimmer herum. „Mach dir keine Sorgen. Keiner außer mir wird dich sehen."

Meine Anspannung löste sich. „Einverstanden."

Die Doktorin richtete ihren Stab auf mich und hüllte mich in weißes Licht. Langes, platinblondes Haar fiel über meine Schultern und ich blickte zum Fenster. Ich war mir nicht ganz sicher, aber dachte, ich hätte kurz einen blonden Schopf erspäht, der sofort wieder verschwand.

Dr. Duclair drehte meinen Unterarm herum und legte kühle, kleine Finger an meinen Puls. Die Spitze ihres Stabes glühte erst weiß, dann gelb. „Hmmm… Du hast angemessene Fortschritte über Nacht gemacht, aber es wäre besser, wenn du noch einen Tag bleibst, damit General Thornicroft dich durch eine weitere Drachenmission leiten kann."

„Aber ich fühle mich gut!"

„Und siehst fürchterlich genug aus, um eine allgemeine Schuppenpanik auszulösen." Sie flog ein Stück zurück und spitzte die Lippen: „Hast du heute Morgen ein magisches Beruhigungsmittel genommen?"

„Ähm… Noch nicht." Ich griff nach dem Fläschchen auf dem Nachttisch, entkorkte es mit meinen Zähnen und kippte den Inhalt hinunter. Der kreidige, metallische Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus und ich versuchte, keine Grimasse zu schneiden, „Kann ich nicht einfach die Behandlung in meinem Zimmer fortsetzen, wo ich doch nicht ansteckend bin?"

„Warum die Eile, hier rauszukommen? Der Unterricht ist abgesagt, jetzt, wo die Drachen krank sind."

Ich zuckte die Achseln, „Meister Jesper ist gestern in meinem Zimmer aufgetaucht, um mich zu studieren."

Ihr Gesicht erblasste und ihre Lippen schlossen sich zu einem angespannten Strich. „Tat er das wirklich?" Sie schüttelte ihren Stab, um meinen Tarnungszauber wieder herzustellen. Dann löste sie mit einem Schnipsen die Verhexung der Privatsphäre auf. „Ich werde ein Wörtchen mit General Thornicroft reden!"

Die Tür sprang auf und sie flog aus dem Zimmer.

Ich warf meinen Kopf zurück und stieß einen frustrieren Atemzug aus. Je länger der Täter Zugang zu kranken Drachen hatte, desto mehr Schaden konnte er oder es anrichten. Alle Meister waren in ihrer alternativen Gestalt gefangen und litten unter den Auswirkungen der Nacktschuppe. Die Hexen waren zu beschäftigt damit, sich um die kranken Drachen zu kümmern. Jemand musste Verantwortung übernehmen, die Ermittlungen anzupacken.

Roseate trat mit einer Schale Haferbrei auf einem Tablett ein. „Hier ist dein Frühstück."

Ich hob meine Augenbrauen beim Anblick der klebrigen Pampe. Es war überflüssig, sie zu fragen, ob es dieselbe Schüssel von vorhin war. Der Mangel an Dampf über dem Haferbrei sagte genug aus.

„Danke", sagte ich. „Aber dieses ganze Gerede über die Drachenseuche hat mir meinen Appetit ruiniert. Du kannst es gerne haben."

„Wie nett", sagte sie mit finsterer Miene. „Ich lasse es hier, falls du deine Meinung änderst."

Dann stellte sie es auf den Beistelltisch und stürmte aus dem Zimmer.

Ich rieb mir die Augen. Sie war genauso wie einige der Hexen, die ich an der Magischen Militär-Akademie getroffen hatte. Es würde mich nicht wundern, wenn sie rausgeflogen wäre, weil sie jemanden verflucht hatte.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ mich den Kopf heben.

„Darf ich eintreten?", fragte eine hochmütige Stimme.

„Nein."

König Magnar spazierte herein, einen Ranzen an seine Brust gedrückt. Er runzelte seine Stirn mit einem geheuchelten Ausdruck von Sorge. „Guten Morgen."

Ich verzog mein Gesicht verärgert. Seine Höflichkeit war vielleicht ein Trick, um meinen Argwohn zu vertreiben, bis Meister Roopal sich zurückverwandeln würde, um die Zwangsheirat zu vollstrecken. „Warum bist du immer noch nicht von der Bergkante gefallen?"

„Jemand hat mir erzählt, dass du dich in einen Drachen verwandelst. Das wollte ich mit eigenen Augen sehen."

Ich funkelte auf meine normal aussehenden Hände runter und knurrte. Hätte ich doch bloß gewartet, das magische Beruhigungsmittel zu nehmen! „Du wirst deine Pläne abblasen müssen und solltest Berg Fornax verlassen. Ich habe Nacktschuppe."

„Ich finde, du siehst gesund aus."

„Es ist meine Drachenform, die durchsichtige Schuppen hat. Verschwinde, bevor du dir diese höchst ansteckende Seuche einfängst und auch befallen wirst."

Er ließ sich auf dem Sitz neben meinem Bett nieder und beugte seinen Kopf. „Ich wünschte, du würdest aufhören, dich gegen meine Annäherungsversuche zu sträuben."

„Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Jemand sollte eigentlich solche Nervensägen wie dich von mir fernhalten."

König Magnars Lippen verzogen sich zu einem dünnen, verärgerten Strich, als ob ich diejenige gewesen wäre, die seine persönliche Genesung gestört hätte. „Ich erwarte nicht von dir, meine Angelegenheiten zu verstehen."

Meine Augen blitzten. „Du hast einen Pakt mit einem Zweigling gemacht, dir eine magische Rüstung zu erstellen, damit du deine Nachbarn erobern konntest. Jetzt will er die Bezahlung, die du nicht liefern kannst. Ich habe recht, oder? Hast du versprochen, ihm Drachen zu geben?"

Er zuckte zusammen. „Meine Situation ist wesentlich komplizierter."

Ich setzte mich auf und verschränkte meine Arme vor der leinenen Krankenhaustunika.

„Nun gut. Erklär’s mir."

„Maß dir nicht an, einen König rumzukommandieren!"

Ich schürzte meine Lippen. „Ein Mann, der seinen Vater gestürzt und dann sein Königreich an einen Zweigling verloren hat, verdient diesen Titel nicht."

Er schüttelte seinen Kopf und erhob sich von seinem Sitz. „Ich verschwende offensichtlich meine Zeit."

In diesem Augenblick würde Fyrian mir raten, meine Feindseligkeiten beiseitezulegen und ihn nach seinen Plänen auszufragen. Eine Welle der Traurigkeit überflutete mich. Meine Verbindung mit Fyrian war erst wenige Wochen alt, dennoch fühlte ich eine Leere in meinem Kopf ohne ihre Gegenwart.

König Magnar hatte die Tür erreicht und verzog sein Gesicht mit einem Ausdruck launischer Irritation, der es mich in den Fingern jucken ließ, ihm einen Schlag auf die Nase zu versetzen, aber ich glättete meine Züge und seufzte: „Du setzt dich besser wieder."

Sein Ausdruck erhellte sich. „Wirklich?"

„Sitz, bevor ich meine Meinung ändere und eine der Hexen rufe, um dich rauszuschmeißen."

„I-ich habe dir etwas mitgebracht." Er schloss die Tür und hastete an meine Bettkante. Dann griff er in seinen Ranzen und suchte nach etwas.

Mein Herz überschlug sich. Bestimmt war der Innenraum seines Ranzens magisch vergrößert und enthielt unzählige Geheimnisse. Vielleicht wollte er den Fluch außer Kraft setzen, den er auf die Drachen gelegt hatte. „Ist es das Artefakt?"

Er verkniff die Augen. „Wovon redest du?"

„Hast du nicht das Artefakt, dass die Drachen krank macht?"

„Wenn der Zweigling etwas so Wirkungsvolles hätte kreieren können, hätte er es vor dem Bannkreis platziert und dann benutzt, um die Drachen dazu zu manipulieren, aus Berg Fornax herauszukommen." Er lehnte sich näher. „Wessen beschuldigst du mich?"

„Gar nichts." Ich wies auf meinen Nachttisch. „Möchtest du Haferbrei?"

Er warf ein Auge auf die kalte Schale und sagte: „Äh… Nein, danke. Der Typ mit der Augenklappe hat mir mehr als genug zum Frühstück gegeben." Mit einem triumphalen Grinsen brachte er einen weißen Stein zum Vorschein. „Hier."

Ich starrte auf die polierte Kugel. „Das ist Grabstein. Woher hast du den?"

„Der Bibliothekar hat gesagt, dass ich ihn mir leihen könnte."

„Warum?" Ich lehnte mich nach hinten und zog die Decke bis zum Kinn, nur für den Fall, dass er ihn in meinen Schoß fallen lassen würde.

„Ich dachte, er könnte nützlich sein. Nimm ihn."

Er hatte meine Frage nicht beantwortet. Nachdem König Magnar und seine Schwestern all diese Bücher über Dracheneier und Hochfeen ausgeliehen hatten, machte es einfach keinen Sinn, dass der Bibliothekar ihm einen Klumpen eins so wertvollen, magieabsorbierenden Gesteins gegeben hatte.

Ich schüttelte meinen Kopf. Bücher konnten ersetzt werden, und ich musste mich auf die kranken Drachen konzentrieren. „Warum hast du mir einen Klumpen Grabstein mitgebracht?"

„Damit wir reden können."

„Worüber?", fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

„Ich habe ein Entschuldigungsschreiben an den Prinzregenten aufgesetzt, wegen meines Mitwirkens in Steppes jüngster Folge von Unglücksfällen."

„Deines—" Ich rang nach Luft. „Weißt du überhaupt, wie viel Schaden du mit deinen Heuschrecken und Aufständen angerichtet hast? Und die schlafenden Drachen hätten uns alle zu Asche verbrannt, um die Eier zu finden, die du gestohlen hattest."

„Aber das war—"

„Der Zweigling hätte es niemals geschafft, die Eier aus Berg Fornax zu entfernen, ohne die Hilfe deiner Schwestern!"

„Aber ich habe mich schriftlich entschuldigt und umfangreiche Reparationen angeboten. Ich habe sogar die großzügige Mitgift ausgeschlagen…" König Magnar setzte seinen Monolog fort und führte all die Möglichkeiten auf, wie der den Schaden wiedergutmachen würde, den er in Steppe verursacht hatte. Aber er verlor kein Wort über einen Plan, wie er das Savannahreich zurückerobern würde. Deshalb ging ich davon aus, dass er immer noch von mir erwartete, die Drachen zu mobilisieren, um seinen Thron zurückzugewinnen."

Das Rauschen von Blut in meinen Ohren erstickte seine Worte und ich meine Sicht färbte sich rot. Ohne die Ablenkung von Fyrians Bemerkungen in meinem Kopf hatte meine Wut freien Lauf. Sie wirbelte herum wie ein Lauffeuer und brannte durch das magische Beruhigungsmittel. König Magnar sagte gerade etwas über einen Palast, der über einen See hinausblickte, doch seine Worte verdunsteten in meinem Inferno aus Hass und rasender Wut.

Ich starrte geradeaus und suchte nach einem Weg, unser Gespräch zurück zum Thema der Ursache für die Drachenkrankheit zu lenken, als ein glatter Gegenstand die Seite meines Gesichts erkalten ließ. Platinblondes Haar fiel mir in die Augen und riss meine Aufmerksamkeit zurück auf König Magnar.

Er hielt den Grabstein an mein Gesicht gepresst und säuselte beifällig: „Mit etwas Körperpflege und magischer Kosmetik wette ich, dass du eine zufriedenstellende Gemahlin abgeben würdest."

Ich fuhr zurück und mein Tarnungszauber stellte sich unverzüglich wieder her. „Wie kannst du es wagen!"

König Magnar stand auf und ging zur Tür. „Wenn du darauf bestehst, mich abzulehnen, werde ich eine Hexe finden müssen, die eine permanente Aufhebung deines Tarnungszaubers ausführen wird!"

Panik bohrte sich durch mein Herz und ich sprang aus dem Bett, packte seinen Arm und schleuderte ihn durchs Zimmer.

König Magnar landete auf dem Bett und federte sich in eine Sitzposition. Er schloss seine Fliegerjacke, seine waren Augen weit aufgerissen und seine Wangen gerötet. „Meine Spione haben mich gewarnt, dass die Damen in Steppe leidenschaftlich wären, aber bitte reiß dich zusammen, bis wir verheiratet sind."

Ein ungläubiges Stöhnen entwich meiner Brust. Dies konnte kein Wachzustand sein. Es musste ein Teil der Drachenmission sein. Ich war wahrscheinlich eingeschlafen, nachdem Roseate den Haferbrei gebracht hatte, und mein Lochkäsegeist hatte eine Krankenhausversion meiner Begegnung mit König Magnar am Wasserfall erträumt. Den diese Situation war zu lächerlich, um real zu sein.

„Beruhige dich!" König Magnar trat zurück, beide Handflächen vorgestreckt, als wollte er einen angreifenden Stier zurückhalten. „Wenn du’s nicht abwarten kannst, können wir auf meinem Orlovivogel zur nächsten Kirche reiten. Sie kann zwar nicht wie ein Drache fliegen, aber sie ist schneller als jedes Pferd."

Ich ballte meine Fäuste. „Komm her und sag das noch mal."

Sein Rücken traf auf die Wand. „Wenn du jedes Mal gewalttätig wirst, wenn ich deine Aufmerksamkeit verschmähe, werde ich dem Prinzregenten schreiben müssen, um die doppelte Mitgift anzufordern."

„Vater wird dich eher mit seinem Blitzschwert in zwei Hälften spalten!"

„Die Tür flog krachend auf. „Raus jetzt!", schrie Roseate. „Du störst alle Patienten."

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nickte zur Tür hin. „Du hast sie gehört. Geh."

König Magnars Lippen spannten sich. „Dieses Gespräch ist noch nicht vorbei."

Dr. Duclair glitt herein. Eine erzürnte Grimasse verzerrte ihre freundlichen Züge. „Außer Sie wären hier, um den Fluch, den Sie auf die Drachen gelegt haben, zu lüften, würde ich empfehlen, dass Sie jetzt gehen."

König Magnar richtete sich gerade auf. „Sie missverstehen meine Absichten, Madame—"

„Doktor." Sie richtete ihren Stab auf seine Kehle. „Aber Ihre Anwesenheit hier lässt mich meinen Eid vergessen, niemandem ein Leid zuzufügen."

Er wich zurück, die Lippen gespitzt. „Dann werde ich mich verabschieden." Er verneigte seinen Kopf in meine Richtung. „Wir werden uns bald hören."

Doktor Duclair glitt durchs Zimmer und öffnete einen kleinen Schrank, in dem meine Lederuniform untergebracht war. Dann hob sie mit ihrem Stab mein Traumhorn auf und steckte es in die Innentasche meiner Fliegerjacke. „Du bist jetzt auch entlassen. Nimm ein Fläschchen des magischen Beruhigungsmittels alle drei Stunden ein und setzte die Drachenmission mit General Thornicroft fort, bis du die Löcher in deinem Geist repariert hast."

Ich stotterte: „Was habe ich falsch gemacht?"

„Deine Anwesenheit hier zieht die falsche Art von Leuten an. Ich werde es nicht zulassen, dass meine Patienten von unerwünschten Besuchern und Streitereien beunruhigt werden."

„Aber ich habe nicht…", schnaubte ich. Was brachte es schon, mich zu verteidigen? Eigentlich war es das, was ich gewollt hatte: eine Chance, um Fyrian und die anderen zu retten.

Die Hexen verließen den Raum. Ich schloss die Tür ab und wechselte in meine Kadettenuniform. Als ich mit dem Gestell voller Fläschchen auf dem Weg zur Tür war, stieß ich etwas mit dem Fuß an, sodass es quer durch den Raum flog. Es war das Stück Grabstein, das König Magnar sich von dem Bibliothekar geliehen hatte. Ich sammelte es auf und steckte es in meinen Ranzen. Vielleicht würde es später nützlich sein.

Im Korridor vor der Tür döste Gobi mit verschränkten Armen an der Wand lehnend. Ich strich mir durch die Haare. Wenigstens wusste ich jetzt, warum niemand König Magnar davon abgehalten hatte, in mein Krankenzimmer zu kommen.

Seine Nasenflügel zuckten. Dann öffnete er die Augen und überflog mein Gesicht. „Du gehst also?"

„Ja. Danke fürs Wache stehen. Dr. Duclair hat mich entlassen."

Gobi rieb sich seine Hände. „In der Kantine servieren sie gerade Blutwurstbrei. Bis später dann!"

Ich rümpfte die Nase. Das war die Art von Gericht, dass vermutlich Augenklappe gekocht hatte. Labbrige Innereien, die in einer Lache von geronnenem Blut schwammen. Vater hatte den Bediensteten befohlen, solch ein Essen den Ogergästen aufzutischen, die gelegentlich das Herrenhaus von Bluebeard besuchten. Das waren die Momente, wo ich nichts dagegen hatte, die Tochter zu sein, die er vor feiner Gesellschaft verbarg.

Gobi lief den Korridor entlang und verschwand durch den Haupteingang.

Ich folgte ihm und rieb mir meinen leeren Magen. Hoffentlich hatte Augenklappe eine Terrine mit einfachem Haferbrei oder ich könnte ein Käsebrötchen essen. Draußen atmete ich tief die frische, nach Kamille duftende Luft ein. Die üppigen, grünen Gärten erinnerten an das Magische Militär, außer das hier Heilpflanzen statt Gemüse angebaut wurden.

Jenseits der Tore der ummauerten Gartenanlagen hatten vier Männer in den burgundroten Uniformen der Drachenmagier einen kleineren, blondhaarigen Mann umstellt. Ich hastete, mein Gestell an die Brust gepresst, durch den Garten und hofft, dass die klirrenden Fläschchen nicht zersprangen.

„Lasst mich los, hab ich gesagt!", rief eine irritierende Stimme.

„Magnar vom Savannahreich", sagte der große Halb-Oger mit dem rostbraunen Haar. „Sie sind hiermit verhaftet."


Kapitel Zehn


Zwei der Magier hoben König Magnar bei den Achseln vom Boden auf, während die anderen beiden vor und hinter dem Trio standen, als wenn sie potenzielle Retter abwehren wollten. Der vorderste Magier hatte das gleiche lange, rostrote Haar wie Rufus und Niger, trug es jedoch in zwei dicken Zöpfen, die in seinen Bart geflochten waren. Seine Augen funkelten in einem besorgniserregenden Grauton, der so blass war, dass sie fast weiß schienen.

Ich presste die Fläschchen an meine Brust und hastete hinter ihnen her. „Einen Moment bitte!"

Die Magier drehten sich um und starrten. In König Magnars Augen leuchtete Hoffnung auf.

Meine Kehle trocknete ein. „Bist du einer der Griffon Brüder?"

„Albens." Er trat aus der Gruppe seiner Kollegen hervor, die burgundrote Paspel an meinen Jackenaufschlägen zur Kenntnis nehmend. „Ich habe dich nicht bei der Jahreseröffnungszeremonie mit den anderen Magierkadetten gesehen. Du bist vermutlich Bluford."

Meine Miene gefror. Alle hatten mich als Prinzessin Alba gesehen, als ich in meiner zeremoniellen Rolle das Feuer entfacht hatte, um das akademische Jahr zu eröffnen. Aber das konnte ich ihm nicht sagen. „Ihrer Majestät war nicht wohl, ich bin zurückgeblieben, um bei ihr zu sein."

Er hob die Augenbrauen. „Warum benutzt du den Titel, wenn du von ihr redest?"

„Äh…" Dank General Thornicrofts Mutmaßung in meiner ersten Woche nahm jedermann an, dass ich einer von Tante Cendrillas Zwillingssöhnen war. „Phoenix hat uns gesagt, dass es respektvoller wäre, sie so zu bezeichnen."

Während die übrigen drei Magier den protestierenden König Magnar über den Rasen schleiften, drehte er sich unter ihrem Griff und formte mit seinen Lippen die Worte ‘hilf mir’.

Ich blickte wütend. Warum in der Bekannten Welt würde ich ihm zur Hilfe kommen, nach allem, was er getan hatte?

„Deine Konfrontation mit den schlafenden Drachen und die Sicherstellung der Eier waren gute Arbeit!", sagte Albens. „Ist es wahr, dass du mit einem Zweigling gekämpft hast?"

Es lief mir kalt den Rücken runter. „Dazu hatte ich kaum Gelegenheit. Die schlafenden Drachen haben ihn zu einem Häuflein Asche verbrannt."

„Ha!" Er klopfte mir sanft auf den Rücken. „Du wirst Gefallen daran finden, ein Magier zu sein. Wir erleben die unterschiedlichsten Abenteuer, aber nichts so Beunruhigendes wie dunkle Feen."

Albens und ich folgten den drei Magiern, die König Magnar unsanft mit sich führten. Jetzt, wo die Drohung der Zwangsheirat vorläufig abgewendet war, kehrten meine Gedanken wieder zu Fyrian zurück. Ich versuchte mich auf Albens zu konzentrieren, der mir davon erzählte, wie er gerade von einer Mission auf den Unbekannten Kontinent, eine große Landmasse in der südlichen Hemisphäre der Bekannten Welt, zurückgekehrt war. Kaum einer war jemals dort gewesen, weil die widrigen Winde die Reise unmöglich machten.

„Gibt es selbst dort Drachen?", fragte ich.

„Die Bewohner behaupten, dass ein Klan goldener Drachen die Länder terrorisiert, aber wir haben sie niemals zu Gesicht bekommen." Er pfiff seinen Kameraden vor uns zu. „Wir sollten einen kleinen Abstecher auf unserem Weg zu General Thornicroft machen. König Magnar sollte das Leid sehen, das er angerichtet hat."

Beklommenheit legte sich auf meinen Magen, als wir weiter über die Terrassen gingen und kranke Drachen passierten, die vor Schmerz zitterten. Die meisten hatten sich tief in die Dunkelheit ihrer Ställe zurückgezogen, als ob sie vermeiden wollten, dass irgendjemand sie mit transparenten Schuppen sehen könnte. Krieger aus allen Bereichen Berg Fornax’ unterstützten Hexen, Tränken mit Medikamenten zu füllen.

Mein Herz klopfte und die Galle stieg mir in die Kehle. Wie erging es wohl Fyrian? „Wann ist das passiert?"

„Nach Auskunft der Heiler, irgendwann gestern Nacht." Albens schüttelte seinen Kopf. „Die Heiler können nur die Symptome behandeln, den es gibt kein Heilmittel gegen Nacktschuppe."

Eine Gruppe von Heilern lief hastig aus einem der Ställe. Schwaden schwarzen Rauchs quollen hinter ihnen heraus. Ich beschleunigte meine Schritte und hoffte, dass der Rauch kein Gift beinhaltete. „Wie viele Drachen sind krank?"

„Alle Erwachsenen und Jungdrachen. Die Schlüpflinge und schlafenden Drachen sind in Ordnung, aber die haben getrennte Gehege."

„Erforscht irgendjemand die Ursache?"

Er schnaubte wütend durch die Nase und blickte finster in König Magnars Richtung. „Dr. Duclair und ihr Team analysieren Proben in ihrem Labor, aber sie hat bereits gesagt, dass es durch eine höhere Gewalt hervorgerufen wurde."

Wir eilten zu Fyrians Stall und ich erkannte eine vermummte Gestalt, die hinter zwei Heilern stand, die gerade Glaskolben mit Medizin an einige Drachenpfleger austeilten. Es war Meister Jesper. Was machte er so nahe bei Fyrian?

Die Worte platzen aus mir heraus: „Ich glaube, dass jemand die Largomorphus rex mit der Krankheit verseucht hat."

„Die was?", fragte Albens.

„Das ist ein in Tundra kreiertes Riesenkaninchen, das kein Futter braucht. Ein paar Wagenladungen sind vor einigen Tagen angekommen."

Er runzelte die Stirn. „Wie kann so eine Kreatur existieren?"

„Angeblich frisst es die Alge, die den Schnee rosa färbt", erwiderte ich.

„Sowas wie rosa Schnee gibt es nicht."

Ich zuckte mit den Schultern. „Das habe ich auch gedacht. Wie auch immer, als Meister Jesper eins dieser Kaninchen aus dem Wagen ließ, stieß eine schwarzer Drachin herunter und fraß es." Ich pausierte und atmete schwer, um meinen Ärger zu kontrollieren. „Und das war der erste Drache, der Nacktschuppe entwickelt hat."

Albens hielt an und seine blassen Augen weiteten sich. „Bist du dir sicher?"

„Ja. Fyrian war auch in dieser Unterrichtstunde. Sie kannte die Drachin und sagte, dass ihr Name Pruna Splendor ist."

Sein Blick schweifte zu dem Troll, der über die Hexen, die ihn anschrien wegzugehen, hinausragte. „Ist das Meister Jesper?"

„Ja, das ist er."

„Warum hat er einen Hexenstab in der Hand?"

„Meister Jesper hat die Technologie entwickelt, Hexenmagie zu entziehen."

Albens knurrte und zog sein Schwert. „General Thornicroft wird sicher daran interessiert sein, mit diesem Troll ein Wort zu haben."

Ich nagte an meiner Unterlippe. Normalerweise wurde ich mich dafür schlecht fühlen, jemanden in Schwierigkeiten zu bringen, aber Meister Jesper führte eindeutig etwas im Schilde. Selbst, wenn er die Seuche nicht herbeigeführt hätte, versuchte er bestimmt, Experimente an wehrlosen Drachen durchzuführen.

Ein tiefes, grollendes Stöhnen erklang aus dem Inneren des Stalls. Eine rosa Schnauze kam zum Vorschein, die zu dem Drachen gehörte, der vormals seegrasgrüne Schuppen gehabt hatte. Ich streckte die Hand aus, um ihn einen beruhigenden Klaps zu geben, aber Albens hielt mich zurück. „Solang wir nicht die Ursache für diese Seuche wissen, würde ich empfehlen, die Drachen nicht anzufassen."

Ich schaute auf das Gestell mit Fläschchen unter meinem Arm und seufzte: „Du hast recht. Obwohl ich mir sicher bin, dass diese Krankheit durch einen Feenfluch oder die Largomorphus rex ausgelöst wurde, aber man kann nie wissen."

Der seegrasfarbene Drachen starrte mich mit traurigen, feuchten Augen an und stieß einen langen, schleppenden Klagelaut aus.

Ein stechender Schmerz des Mitleids schnitt mir ins Herz. „Wie kann jemand nur mit Absicht solch ein Leiden verursachen?"

„Das ist genau das, was wir herausfinden wollen." Er stolzierte auf Jesper zu und fragte ihn: „Kann ich Ihnen helfen?"

Der Troll wandte sich zu Albens und lächelte. „Ich glaube schon. Dies ist eine faszinierende Krankheit. Ich möchte Blutproben und Schuppen von den betroffenen Drachen nehmen."

„Für welchen Verwendungszweck?"

„Wofür? Um den Verlauf der Seuche zu studieren!" Der Troll breitete seine Arme weit aus und Albens verfolgte die Bewegung seines Stabs. „Es ist so faszinierend, dass eine Krankheit, die normalerweise kleinere Reptilien plagt, mutiert und Drachen befällt."

Ich erschauderte. Eine so begeisterte Rede angesichts der Qual anderer ließ Meister Jesper noch widerlicher erscheinen.

„Tatsächlich?", knurrte Albens.

Meister Jesper nickte voller Begeisterung. „Könnten Sie bitte diese Hexen überreden, mir die Proben auszuhändigen?"

„General Thornicroft hat das Kommando in Berg Fornax, während die Drachen indisponiert sind." Albens ließ seine Finger über seinen linken Zopf laufen. „Ich bin auf dem Weg zu ihm. Kommen Sie mit."

Jesper grinste. „Das klingt großartig. Ich bedanke mich herzlichst!"

Der Troll stampfte an Albens Seite die Terrassen entlang und schwatzte aufgekratzt über die Seuchen, die er entwickelt hatte, um die Feinde der Schneekönigin zu zerschmettern. Ich folgte ihnen nicht. Nicht nur, weil ich nach Fyrian sehen wollte, sondern auch, weil mich das unangenehme Rumoren in meinem Bauch dazu veranlasste, meine Handlungen infrage zu stellen. Meister Jesper hatte vermutlich nicht die Drachen mit Nacktschuppe infiziert. Wie Rufus gesagt hatte, jemand so schlaues würde nicht herumwarten, um erwischt zu werden, und er würde bestimmt nicht mit seinen Erfolgen in der Seuchenentwicklung prahlen.

Ich strich mir durchs Haar und stieß einen langen Atemzug aus. Unter anderen Umständen würde Fyrian wahrscheinlich erklären, dass einige Leute die Bestätigung ihrer Intelligenz benötigten.

Ein qualvolles Grollten hallte aus der Höhle rechts von mir. Ich wandte mich wieder zu dem Seegrasdrachen. „Sie suchen nach einem Heilmittel für dich. Gedulde dich noch ein wenig. Es wird alles gut werden."

Er beugte seinen Kopf ein wenig und nahm meine Worte mit einem Nicken zur Kenntnis.

Ich konnte mein Bedürfnis, Fyrian zu sehen, nicht länger zurückhalten und winkte dem Drachen zum Abschied kurz zu. Der magieunterdrückende Trank hatte unsere Verbindung so sehr geschwächt, dass ich Fyrians Gefühle nicht mehr wahrnehmen konnte. Ich hoffte, dass es daran lag, dass sie schlief. Ich beschleunigte meine Schritte und mein Herz klopfte voller Bangen. Würde sie unter den gleichen Schmerzen leiden wie die anderen Drachen? Oder war sie vielleicht verwirrt über meine Abwesenheit am anderen Ende unserer Verbindung?

Ein schmerzerfülltes Brüllen erklang aus Fyrians Nebenstall. Einer der Drachen lag zuckend auf seiner Seite. Zwei Krieger standen auf ihrem Kopf und zogen ihre Lefzen zurück, während ein Heiler der Drachin ein Medikament durch die geschlossenen Zähne einflößte.

Mein Herz sprang mir in die Kehle. So schlecht ging es Fyrian doch sicherlich nicht! Ich lief zu ihrem Stall und mein Atem ging schwer, schnell und flach. Da die Sonne auf der anderen Seite des Berges stand, fiel nur wenig Licht in ihr Gehege und ließ es dunkel und leer erscheinen. Meine Kehle wurde trocken.

Atemlos trat ich hinein. „Fyri?"

Rauch kringelte sich um meinen Leib, schlängelte sich über meine Schultern, an meinem Kiefer vorbei und über meinen Kopf hinaus. Blutrote Augen öffneten sich in der Dunkelheit und reflektierten das Dämmerlicht.

„Fyri, bist du’s?"

Sie antwortete mit einem Knurren.

Ich griff durch unsere Verbindung und fand einen leeren Raum, der mich an einen mond- und sternlosen Nachthimmel erinnerte.

Fyrian schob sich langsam vorwärts, ihre Klauen scharrten auf dem Sandstein. Ich hatte erwartet, dass sie rosa oder gelb wäre, oder vielleicht hellgrün unter ihren Schuppen, aber die lederne Haut ihrer Schnauze erinnerte mich an Mitternachtmoos. Ein Grün so dunkel, dass es fast schwarz schien. Es breitete sich über die Umrisse ihres Gesichts und bildete Falten um ihre Augenlider. Kaum sichtbare Erhebungen zeichneten sich an ihrem Kopf ab, wo eine Mähne aus Hörnern hätte sein sollen.

Mit Erleichterung stieß ich einen langen, geräuschvollen Atemzug aus und legte meine Hand auf ihre Schnauze. Ein tiefer Schmerz zog mir in die Knochen, vermutlich, weil ich meine Verbindung mit Fyrian wiederaufnahm. „Ich habe gedacht, dass du wie einige der anderen aussehen würdest!"

„Kannst du mich jetzt hören?" Die Panik erhöhte ihre Stimme zu einem ohrenzerreißenden Schrei.

Ich riss meine Hand weg und stolperte rückwärts. „Das war laut!"

Schweigen breitete sich zwischen uns aus und ich starrte auf meine Handfläche. Die Berührung hatte wohl unsere mentale Bindung wiederhergestellt. Ich trat auf sie zu und streifte nochmals ihre Schnauze mit meinen Fingerspitzen. „Kannst du das hören?"

„Ja! Was ist los? Dr. Duclair hat gestern gesagt, dass du vielleicht auch die Seuche hast. Dann hat sie Runen über meinen gesamten Stall verteilt und unsere Verbindung unterbrochen."

„Sie haben das Gleiche mit meinem Krankenhauszimmer gemacht."

„Bist du geheilt?"

„Ich hatte überhaupt keine Nacktschuppe. Es lag an unserer Verbindung, dass ich deine Symptome gespürt habe. General Thornicroft sagt, dass mein Geist wie ein löchriger Käse ist."

„Hat er dir gezeigt, wie man eine Drachenmission durchführt?"

„Woher weißt du—" Ich unterbrach mich. Fyrian war früher mit Tante Cendrilla mitgekommen, als sie Magiewerk unterrichtet hatte. Natürlich wusste sie Bescheid. „Ein bisschen, aber dann wurde es zu schrecklich und ich habe sie abgebrochen."

„Das ist nicht gut!"

Ich ließ den Kopf hängen. „Ich weiß, aber ich muss einfach mit der Zeit diese Erinnerungen in meinen Träumen besiegen."

„Nein. Du musst dich stark machen und König Magnar retten!"

„Was?" Ich riss meine Hand zurück und starrte in Fyrians halbgeschlossene Augen. Vielleicht hatte ich sie missverstanden. Sie würde niemals auf König Magnars Rettung bestehen. Ich legte meine Fingerspitzen wieder auf ihre Schnauze.

„Die Magier bringen ihn zu General Thornicroft, stimmt’s?"

„Ähm…" Es war keine Überraschung mehr, dass sie alle Personen in Berg Fornax kannte, oder das sie mehr über meine Unterrichtsfächer wusste als ich, aber warum war sie so um König Magnar besorgt? „Der General will ihn über die Seuche befragen. Wenn er es mit nur ein paar Artefakten geschafft hat, Schwärme von Heuschrecken ins Leben zu rufen, kann er sicherlich auch eine Krankheit kreieren."

„Er wird gefoltert werden. Du weißt nicht, wozu General Thornicroft fähig ist!"

Ich hob meine Schultern. „Das mag der einzige Weg sein, die Wahrheit aus ihm rauszubekommen. Sich mit ihm zu duellieren, um ein Geständnis zu bekommen, funktioniert nicht. Und dieses letzte Verhör war ein Witz."

„Lass es nicht zu, dass ihm weh getan wird", sagte sie mit einem Schluchzer.

„Warum nicht?"

„Wir machen uns Sorgen um ihn."

„Wer?", fragte ich.

„Die Drachen."

„Warum bloß, nachdem er mit diesem Zweigling kollaboriert hat, um die Eier zu stehlen?"

Fyrian knurrte schwächlich, als ob ich uneinsichtig wäre.

Ich runzelte die Stirn und meine Finger zuckten, sich von ihrer Schnauze zu entfernen. Vielleicht vernichtete die Seuche auch die Erinnerungen und nicht nur das Aussehen der Schuppen. Vor nur wenigen Tagen waren die schwarzen Drachen krank vor Sorge um ihre verschwundenen Eier gewesen, und die Schlafenden wollten das gesamte Land verbrennen, um die Eier aus der Asche zu suchen.

Nach einem frustrierenden Augenblick antwortete Fyrian: „Wie fändest du es, wenn deine Mutter von Rohlingen weggeschleppt würde?"

Ich sagte gereizt: „Mutter hat niemals eine Heuschreckenplage ausgelöst, um eine ganze Generation von Drachen zu stehlen."

„Das war nicht seine Schuld!"

Es benötigte meine gesamte Willenskraft, nicht meinen Kopf zu schütteln. Es war eindeutig, dass die Krankheit sie und alle anderen Drachen beeinträchtigte. Mich jetzt mit Fyrian zu streiten, würde sie nur noch mehr erregen. „Okay. Was willst du, dass ich tue?"

„Rette König Magnar."

„Ich werde mit General Thornicroft reden."

Sie stoppte und ich hielt den Atem an. Hatte die Drachenmission meinen zerlöcherten Geist genug repariert, um Fyrian anlügen zu können? Ihre Augenlider zogen sich zu einem langsamen Blinzeln zusammen, dann sagte sie: „Danke."

Ein bitterer Geschmack blieb in meinem Mund zurück. Ich biss auf meine Unterlippe und atmete aus. Fyrian anzulügen war so einfach gewesen. Obwohl ich sie nicht beunruhigen wollte, musste ich fragen: „Was ist mit den Zweiglingen und dem Vergessenen König?"

„Sie sind uns egal", erwiderte sie.

Ich hob die Brauen, aber sagte nichts.

„Rette einfach Magnar…", sagte sie unter Schluchzen, „und seine Schwestern."

„Dann sollte ich besser gehen, um loszulegen."

Fyrian gab ein helles Schnurren der Dankdankbarkeit von sich. „Alba… bitte, pass auf ihn auf, falls uns alle die Seuche dahinrafft. Du bist unsere letzte Hoffnung!"

Ein Klumpen formte sich in meiner Kehle. Das klang wie ein letzter Wunsch vor dem Tode. Ich schloss meine Augen, um meine Tränen zurückzuhalten. „Das werde ich."

Mit gebeugtem Kopf strich ich ihr über ihre Schnauze. Glatte, glänzende Schuppen bedeckten die Haut darunter und fühlten sich wie üblich an, außer dass sie transparent waren. Warum wollte irgendjemand die Drachen mit einer Krankheit schlagen, die solch Schmerz verursachte? Wenn sie den fliegenden Gecko in weniger als einer Woche ausgerottet hatte, wie lang hatten die Drachen, bevor sie starben?

Eine der Heilerinnen, eine hochgewachsene Hexe mit einer Hautfarbe wie Ebenholz, betrat den Stall mit einem Medizinkolben.

„I-ich muss jetzt gehen", sagte ich.

„Natürlich." Ihre Stimme hob sich eine Oktave, als ob unsere Konversation eine Lage von Stress entfernt hatte. „Du wirst Magnar retten."

„J-ja." Ich beendete unseren Kontakt und trat zur Seite. Das war die schlimmste Lüge, die ich jemals erzählt hatte.

Fyrian öffnete ihr Maul, damit die Heilerin die Medizin auf ihre Zunge gießen konnte. Die grüne Flüssigkeit durchtränkte ihr Fleisch und Fyrians Augenlider fielen zu. Aus ihrer Kehle grollte ein Knurren der Erleichterung, dann kräuselte sich eine Fahne blassen Rauchs aus ihren Nüstern.

Ich hielt mein Gestell mit Fläschchen fest im Arm und schnüffelte. Die Seuche hatte die Geister der Drachen vergiftet, sodass sie alle König Magnar ergeben waren. Wenigstens machte jetzt die merkwürdige Auseinandersetzung in Meister Foscos Schreibzimmer Sinn. Die Meister waren ebenfalls von der Krankheit befallen und hatten versucht, König Magnar vor General Thornicrofts und Madame Maritimus aggressiven Fragen zu schützen.

Als die Heilerin aus dem Stall trat, fragte ich: „Wie geht es Fyrian?"

„Besser als den meisten." Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre kurzen, flauschigen Haare. „Dr. Duclair hat gestern Abend nach ihr gesehen und ein paar starke, schmerzdämpfende Zauberrituale durchgeführt."

„Verstehe… Wusstest du, dass die Drachen sich Sorgen um König Magnar machen?"

Ihre Augen weiteten sich und ihr Blick schwirrte von mir zu Fyrian, die wahrscheinlich unserem Gespräch zuhörte.

Nichts an dieser sogenannten Seuche ergab irgendeinen Sinn für mich. Meister Jesper schien die Art von Person zu sein, die eine Echsenkrankheit mutieren würde, um Drachen zu befallen, aber das würde nicht zur Folge haben, dass die Drachen König Magnar liebten, oder sonst jemanden. Ich konnte mir vorstellen, dass König Magnar die Kontrolle über die Gedanken der Drachen haben wollte, aber warum würde er sie mit Nacktschuppe außer Gefecht setzen wollen?

Ich verließ die Ställe. Es war an der Zeit, Evolene zu finden und sie zu bitten, Zauber zur Bewusstseinskontrolle zu recherchieren.


Kapitel Elf


Der kürzeste Weg zur Kantine, wo ich wahrscheinlich Evolene antreffen würde, lag links. Aber Fyrians Seelenfrieden zuliebe bog ich nach rechts aus ihrem Stall, um daraufhin wieder umzukehren, sobald ich außer Sichtweite war. Ich musste die Illusion aufrechterhalten, dass ich König Magnar befreien wollte, obwohl seine Rettung das Letzte war, was ich im Sinn hatte.

Ein dunkler Schatten legte sich auf meine Brust. Was wäre, wenn sie und alle anderen Drachen ihm für den Rest ihres Lebens treu ergeben wären? Und was wäre, wenn General Thornicroft die Wahrheit nicht aus König Magnar oder Meister Jesper herausbekommen könnte? Nach einem kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Fyrian immer noch in ihrem Stall war, stieg ich die Treppe zur nächsten Ebene hinunter und lief über die grasbewachsene Terrasse zur Kantine.

Der Duft von Chilischoten und geräuchertem Fleisch hing in der Luft und ließ meine Augen tränen. Ich blinzelte und senkte den Kopf in der Hoffnung, dass es mir etwas Schutz vor der beißenden Hitze liefern würde. Ich machte meinen Weg zum anderen Ende rechts der Halle, wo meine Klassenkameraden und das Drogott Team sich an zwei zusammengeschobenen Tischen aufhielten. An einem Tischende, einen Platz von Stafford entfernt, saß Evolene.

„Kadett?", fragte eine durchdringende Stimme links von mir.

Augenklappe stand hinter einer Terrine mit etwas, was man nur als geronnenes Blut bezeichnen konnte. Er schöpfte eine Kelle heraus und ließ den Inhalt wieder runter platschen, „Blutwurstbrei?"

Ich riss meinen Kopf zu ihm herum und schluckte. „Ein belegtes Brötchen?"

„Sind alle aus. Du brauchst dir keine Sorgen machen, es ist kein Kaninchenblut."

Ich rümpfte meine Nase. Die Hauptzutat war Wildschwein, was es auch nicht besser machte.

„Haben Sie vielleicht etwas von dem Haferbrei ohne Blut?

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Nur im Speisesaal der Hexen."

„Das hätte ich dann bitte gerne."

„Es gibt dort auch noch goldenes Apfelkompott. Soll ich dir auch noch etwas davon bringen?"

Sein Tonfall unterstellte, dass ich kein richtiger Mann war, weil ich keine Haferflocken essen wollte, die in Wildschweinblut gekocht waren."

„Ja, bitte", erwiderte ich.

Sein Gesicht verzog sich so, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte, aber er brachte es über sich, seinen Kopf zu verneigen und stapfte auf die Flügeltüren am Ende des Saales zu.

Ich ging zu den anderen. „Danke, dass ihr mein Zimmer letzte Nacht bewacht habt. Albens hat Meister Jesper zur Befragung zu General Thornicroft gebracht." Ich ließ mich auf dem Platz neben Evolene nieder. „Ich benötige einen Gefallen von dir."

„W-was brauchst du?", fragte sie.

„Ich habe gerade mit Fyrian geredet und —"

„Ist sie okay?", fragte Stafford.

„Hat es weh getan?", fragte Evolene.

„Sie hat immer noch Schmerzen, und ein wenig davon ist zu mir durchgedrungen, aber das magische Beruhigungsmittel hat geholfen. Aber als ich mit ihr gesprochen habe, war das einzige, was sie interessiert hat, König Magnar zu retten."

Rufus lehnte sich vor und seine Augen glitzerten. „Wo vor?"

„Vor General Thornicrofts Folter."

Sein Gesicht spannte sich an. „Endlich. Mir wurde schlecht dabei, mitanzusehen, wie König Magnar unbestraft in Berg Fornax herumgelaufen ist."

Alle, eingeschlossen der Kadetten von Nebentisch, brummten zustimmend. Stafford sprach als Erster. „Wieso sorgt Fyrian sich um ihn, nach allem was er getan hat?"

„Ich glaube, dass die Seuche das Bewusstsein der Drachen beeinflusst. Sie hat mir erzählt, dass sie alle um ihn besorgt sind."

Rufus fletschte die Zähne. „Das ist dunkle Feenmagie."

„Danach sieht’s aus", erwiderte ich.

„Also genau genommen", sagte Evolene, „kann ein magisches Artefakt den meisten Spezies schaden, aber Drachen besitzen magische Resistenz."

„Wo befindet sich ihre Widerstandskraft?", fragte ich.

Ihre Stirn runzelte sich. „Ich… ich weiß nicht, was du meinst?"

„Vielleicht sind es die Schuppen", sagte ich. „Oder die Farbe der Schuppen. Oder sonst irgendein Zauber, der dafür verantwortlich ist, dass sie nicht durchsichtig sind. Vielleicht hat die Nacktschuppe ihre magische Resistenz aufgehoben, und nun sind sie genauso anfällig für Artefakte und Zauber zur Gedankenkontrolle wie alle anderen auch."

Evolene schlug sich die Hand vor den Mund. „An der Grenze hatte König Magnar unsere Erinnerungen löschen wollten! Bewusstseinskontrolle könnte die Spezialität einer seiner Schwestern sein."

Ich zuckte die Achseln. „Bei ihm könnte alles möglich sein. Vielleicht wird das Verhör etwas Nützliches zutage bringen. Aber ich möchte, dass du etwas über magische Resistenz von Drachen in Erfahrung bringst."

Rufus strich sich über seinen Bart. „Meine Brüder haben etwas über Experimente erwähnt, die die Hochfeen an Drachen durchgeführt haben. Ich kann bei der Recherche mithelfen."

Augenklappe kehrte mit einem Tablet zurück, auf dem eine kleine Schale schneeweißer Haferbrei stand, auf dem eine riesige Portion goldenes Apfelkompott thronte. Dazu hatte er noch zwei leere Schüsseln gebracht. „Dein Frühstück, Kadett. Ich habe genug für dich und die junge Hexe gebracht."

Evolene nagte an ihrer Lippe. „Ich bin süße Sachen nicht so gewöhnt."

Ich schenkte ihr ein angestrengtes Lächeln, um das Mitgefühl, das sich in meiner Brust regte, zu verstecken. Kaum eine Hexe mochte Früchte nicht. Aber wahrscheinlich hatte sie nie die Gelegenheit gehabt, gut zu essen, da sie in Gefangenschaft aufgewachsen und dann zu einem Leben der Kriminalität mit ihrem schrecklichen Vater gezwungen worden war.

Augenklappe warf einen finsteren Blick auf die Tasse Wasser und das Butterbrötchen auf ihrem Teller, sagte aber nichts.

„Könnte ich etwas von dem Haferbrei haben?" Stafford schob sein Butterbrötchen zur Seite.

Der Servierer kräuselte die Lippen und löffelte eine großzügige Portion in meine Schüssel und die doppelte Menge in Staffords. Ich unterdrückte ein Grinsen. Augenklappe schien die Ernährung von Kadetten seine persönliche Mission gemacht zu haben.

Als Augenklappe verschwunden war, leerte Niger seinen Becher und stand auf. „Ich werde nach Albens schauen, um herauszufinden, wie es mit König Magnars Verhör steht."

Ich nickte. „Danke."

„Ich werde mich über die Magie kundig machen." Evolene wandte sich zu Rufus. „Wir sehen uns in der Bibliothek." Sie steckte das Brötchen in ihre Tasche, erhob sich und ging zu den Flügeltüren, ohne sich von Stafford zu verabschieden.

Gobi kratzte die Reste seines Blutwurstbreis aus seiner Schale und leckte seinen Löffel ab. Dann verschwanden er und Rufus in dieselbe Richtung wie Evolene.

Stafford ließ sein Kinn sinken und seufzte: „Sie mag mich nicht."

„Warum sagst du das?" Ich rührte in meinem Haferbrei. „Sie hat wahrscheinlich andere Sorgen im Kopf, wie der Zweigling und der Vergessene König."

Seine Schultern schoben sich bis zu seinen Ohren hoch. „Wahrscheinlich…"

„Oder sie ist immer noch traurig wegen ihres Vaters", fügte ich hinzu. „Es wird länger als zwei Wochen brauchen, über so etwas hinwegzukommen. Selbst, wenn Ivan ein gewalttätiger Tyrann gewesen ist."

Stafford starrte in seine Schüssel. „Die arme Evolene."

Wir aßen unseren Haferbrei in Schweigen und ich bediente mich an Evolenes restlichem Wasser. Was war letzte Nacht zwischen ihnen vorgefallen? Ich war eingeschlafen und hatte keine Gelegenheit gehabt, Stafford und Evolene zusammen zu beobachten, aber sie schien ihn ziemlich gut leiden zu können, als er den schlafenden Drachen geritten hatte. Aber nach den zusammengesackten Schultern meines Freundes zu urteilen, liefen seine Bemühungen um Evolene weniger gut, als er gehofft hatte.

„Ich brauche Rat über Frauen", sagte er.

„Nicht so laut." Ich warf einen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass niemand zuhörte. Zwei Tische weiter unterhielt ein Viertel-Oger, ein Drachenbändiger in einer bronzefarbenen Lederuniform, die umliegenden Tische mit einer Geschichte über einen wilden Drachen. „Wir sind unbeobachtet. Was willst du wissen?"

„Was kann ich machen, damit Evolene mich mag?"

„Warum denkst du, dass sie es nicht tut?"

„Manchmal wird sie ganz still. Erst habe ich gedacht, dass sie Phoenix mag, aber sie sind nur Freunde."

„Der dachte, dass sie um ihren Vater getrauert hat."

Stafford aß seinen letzten Löffel Haferbrei. „Wenn ich sie vor irgendeiner Gefahr retten würde, denkst du, dass sie mich lieber mögen würde?"

Ich verkniff die Augen misstrauisch. „Sprichst du von der Maidenbestreitung?

Er nickte mit leuchtenden Augen.

„Das ist alter Zauber." Ich schaufelte einen Löffel Apfelbrei in meinen Mund, um Zeit zu gewinnen, mir eine Antwort zu überlegen. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das bei gemeinen Bürgern überhaupt funktioniert. Oder bei Hexen."

„Aber es ist romantisch, oder? Ich habe eine Schriftrolle gelesen, wo ein Dungbauer eine Prinzessin gerettet hat, und der König musste ihm ihre Hand zur Ehe geben, oder sie wäre gestorben."

„Die Geschichte von dem Mistbauern, der König wurde?"

Er nickte. „Sie würde sich bestimmt in mich verlieben, wenn ich sie retten würde, stimmt’s?

Ich schüttelte meinen Kopf. „Und wie stehen die Chancen, dass sie in Gefahr sein sollte, und du wärest zur Stelle, um ihr zu helfen? Und diese Maidenregel funktioniert nur, wenn sie in einer Gefahr ist, die du nicht selbst herbeigeführt hast."

„Dann muss ich wohl einen anderen Weg zu ihrem Herzen finden." Er rieb sich das Kinn.

„Oder du kannst so weitermachen wie bisher, einfach ein Freund sein. Der Zauber der Maidenbestreitung ändert ihre Gefühle nicht. Er zwingt sein Opfer nur, dich zu heiraten oder zu sterben."

Er stieß einen langen Atemzug aus und seine Schultern sackten zusammen. „Daran habe ich nicht gedacht. Bitte sag ihr nicht, dass ich gefragt habe, ja?"

Ein kleiner Kopf stieß in meine Wade. Ich blickte hinunter und entdeckte die violette Katze, die zu mir hochschaute.

„Hallo!", sagte sich. „Was ist aus deinem Grabsteinhalsband geworden?"

„Mit wem redest du?" Stafford lehnte sich über den Tisch.

„Mit dem Jungdrachen, den Tante Cendrilla in eine Katze verwandelt hat."

Die Katze breitete ihre Flügel aus und sprang auf den Tisch. Dann starrte sie auf eine Platte mit Dörrfleisch und schnurrte. Hatte irgendjemand sie gefüttert, seit die Drachen erkrankt waren? Ich nahm mir von dem Fleisch einen fingerdicken Streifen und hielt ihn der Katze hin.

„Keine Tiere in der Kantine!", schnappte Augenklappe vom anderen Ende des Raums.

„Jungdrachen kommen hier dauernd hin", rief ich zurück.

„Das ist etwas anderes." Er ließ seine Schöpfkelle mit einem Platsch in den Blutwurstbrei fallen. „Das ist eine fliegende Katze."

„Die ein magisches Missgeschick hatte, das nicht ihre Schuld war."

Augenklappens Züge verzerrte sich, sodass sich die Furchen in seinem Gesicht vertieften. „Es ist mir egal, was sie war oder sein könnte. Diese haarige Kreatur ist an einem Ort des Speisens nicht erlaubt!"

Ich klemmte mir mein Gestell mit Fläschchen unter meinen Arm, griff ein paar Fleischstücke und stand auf. „Dann werde ich die Katze draußen füttern. Kommst du, Stafford?"

Seine Augen hingen an der kleinen Schale und er leckte sich die Lippen. „Ich treff dich in einer Minute. Du bist in der Bibliothek, oder?"

Ich nickte. „Bis später dann."

Augenklappe starrte in meine halb volle Schüssel. „Was ist mit deinem Apfelhaferbrei?"

Ich hätte gerne gesagt, dass mir der Appetit vergangen wäre, aber nachdem er sich die Mühe gemacht hatte, mir etwas nach meinem Geschmack zu finden, brachte ich es nicht übers Herz. „Er war köstlich. Danke schön."

Ich durchquerte den Speisesaal mit der Katze auf meinen Fersen.

Augenklappe folgte uns.

Albens und die anderen Magier von vorhin traten durch die Barriere herein. „Bluford, General Thornicroft hat mich gebeten, dir für deinen Tipp zu danken. Er will, dass du dich später bei ihm für eine Privatstunde in Meister Foscos Schreibzimmer meldest."

„Ist er nicht mit König Magnar beschäftigt?"

„Madame Maritimus hat ihn ins Gefängnis gesteckt. Der Troll ist ein interessanterer Kandidat für ein Verhör." Albens wandte seinen Blick auf Augenklappe. „Rieche ich Blutwurstbrei?"

„Ja, Major", erwiderte der Servierer.

„Gut, vier Schüsseln bitte."

Ich trat aus der Kantine heraus auf die Terrasse. Eine einzelne Drachenmotte flog aus den Bäumen über uns. Die Katze schoss in die Luft und breitete ihre pelzigen, violetten Flügel aus. Sie öffnete ihre Schnauze und blies einen kleinen Strahl Feuer hervor. Die Motte flog außer Reichweite und zurück zur anderen Terrasse.

„Könntest du Stafford wissen lassen, das ich zum Gefängnis gehe?" Ich streckte meine Handfläche aus. Die Katze schnappte sich ein Stück Fleisch und folgte dann der Motte.

„Ähm… Danke?" Sie würde es wahrscheinlich vergessen, aber wenigstens litt die Katze nicht an der Drachenpest.

Als ich die Oberfläche erreichte, stand die Sonne hoch am Himmel und warf kurze, dunkle Schatten über den Innenhof. Ein verlassenes Luftschiff mit einem beschädigten Flügel stand bei den Doppeltüren zur Rezeption. Die Magieanzeige an seinen Flügelknochen schien leer und ich fragte mich, ob sie diese Gefährte genutzt wurden, um Drachen, die draußen im Gebiet erkrankt waren, abzuschleppen.

Ich überquerte den Sandsteininnenhof und ging in die Richtung des Gefängnisses. Draußen standen weder Hexen noch Krieger Wache, also drückte ich die Holztür auf. Auf der anderen Seite des Zimmers und hinter einer magischen Barriere saß König Magnar auf einer schmalen Pritsche und starrte in seine Hände. Das war wahrscheinlich die Miene, die er aufsetzte, wenn er versuchte, unschuldig auszusehen.

„Nach allem, was du ihnen angetan hast, sind sie Drachen auf deiner Seite." Ich setzte mich auf den Holztisch und lehnte mich vor, um seine Reaktion auf meine nächste Frage zu sehen. „Wer hat dir geholfen, ihre Gedanken zu kontrollieren?"

Seine Schultern sackten zusammen. „Vorhin habe ich kurz ein paar Drachen zu sehen bekommen, was für eine Art von Krankheit hat sie befallen?"

„Das weißt du nicht?"

Er hob seinen Kopf. Seine Augen waren geschwollen und blutunterlaufen. „Warum sollte ich?"

„Du hast die Heuschrecken gebracht", erwiderte ich. „Warum solltest du nicht auch die Pest bringen?"

Er zuckte zusammen. „Als wir diese Artefakte außerhalb des Bannkreises platziert haben, haben wir gedacht, sie würden eine Ablenkung darstellen, ähnlich wie Feuerwerk."

Ein ungläubiges Lachen formte sich in meiner Kehle. Erwartete er, dass ich ihm glaubte, dass er ein so ahnungsloser Handlanger bei dem Angriff auf Steppes Landwirtschaft gewesen war?

Ernsthafte, türkisene Augen blickten aus einem Gesicht, das sicherlich magisch geschönt war, um anziehender zu wirken. Sein königliches Gehabe war jetzt verschwunden und ließ eine niedergeschlagene Miene zurück, deren Zweck es war, größtmögliche Sympathie zu gewinnen.

Ich drückte mein Fläschchengestell enger an meine Brust. „Warum würdest du Feenartefakte benutzen, ohne genau zu wissen, was sie machen?"

„Es war entweder das oder der Tod", flüsterte er.

„Was?" Ich rutschte vom Tisch herunter, setzte das Gestell ab und ging durchs Zimmer.

König Magnar senkte seinen Blick. „Ich stehe unter einem Seelenpakt, dem verdammten Zweigling sechs Dienste zu erweisen."

„Ich verstehe nicht."

„Einen für jede Schwester." Er schnaubte frustriert und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich kann dir auch gleich alles erzählen, wo wir sowieso bald verheiratet sind."

Eine Berichtigung lag mir auf der Zunge und ich presste meine Lippen zusammen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über dieses einseitige Verlöbnis zu streiten. Stattdessen wickelte ich meine Arme um meinen Oberkörper und wartete.

„Was weißt du über Alt-Savannah?", fragte er.

„Es wurde von deinem Vater, König Calder, regiert, bis du ihn entthront hast."

Mit schüttelndem Kopf murmelte er: „Ich nehme an, dass es von außen so ausgesehen haben muss."

„Wovon redest du?"

Er hob seinen Kopf und blickte mir in die Augen. „Meine Mutter war eine Hexe, die ihren magischen Status geheim hielt."

Ich hob eine Schulter und wartete darauf, dass er es weiter auszuführen würde. In Steppe waren Hexen geschätzt. Ogerinnen paarten sich mit Menschenmännern, weil dies zu magischen Kindern führen konnte… Aber nur, wenn das Kind ein Mädchen war. Als er nicht weitersprach, fragte ich: „Was ist so schlimm daran, eine Hexe zu sein?"

„Vater hasst magisch Individuen. Er toleriert sie, weil sie ein kleiner, jedoch einflussreicher Teil der Bevölkerung sind, aber er hat sie immer als eine Schande angesehen."

„Ach." Ein Schmerz bildete ich in meiner Kehle. Seine sechs Schwestern waren mächtige Hexen.

„Jahrelang hatte ich geglaubt, dass ich ein Einzelkind war, und dass Mutter wegen ihrer Gesundheit in einem Turm verweilen musste. Aber später habe ich herausgefunden, dass er sie eingesperrt hat, nachdem Astri geboren war und begonnen hatte, magische Kräfte zu zeigen."

„Das war, als er herausgefunden hat, dass sie eine Hexe ist", murmelte ich.

Er zuckte die Achseln. „Es war unmöglich, ihren magischen Status zu verstecken, nachdem sie ein magisches Baby geboren hatte."

„Also hat er sie eingesperrt?"

„Und er brachte Astri in ein Kinderzimmer tief unten im Keller, damit niemand herausfinden würde, dass er eine Hexe geheiratet hatte."

„Warum hast du dann sechs Schwestern?"

Er schloss seine Augen und holte tief Luft. „Alchemie."

Mein Magen wurde zu Blei. „Was?"

„Der Alchemisten-General hat gesagt, er könnte ihre Magie einfangen und auf Vater übertragen. Sein Plan war, die mächtigste, magische Person in der Bekannten Welt zu werden."

Ich wische mir über die Stirn und schluckte. Das war zu sehr wie das, was diese Männer mit mir hatten machen wollten, bei dieser furchtbaren Entführung. „Wie hast du ihn aufgehalten?"

„Mit der Hilfe des Zweiglings."

Ich ließ mich auf dem Boden nieder. Dann spannte ich meine Bauchmuskulatur und bereitete mich darauf vor, was auch immer als Nächstes kommen würde. „Erzähl weiter."

„Als ich elf war, rief mich eines Nachts eine Stimme und erzählte mir von den Maiden im Keller, die meine Hilfe brauchten. Zuerst dachte ich, dass es ein Alptraum war, aber es gab keine Mittel, ihn loszuwerden."

Ich zog meine Knie an meine Brust. „Der Zweigling… Was hat er gewollt?"

„Monate verstrichen, bis er in meine Träume drang und mir meine Schwestern zeigte." Der Klumpen in seinem Hals sprang auf und ab. „Sie waren traurige, blasse Kreaturen, die sich nach ihrer Mutter sehnten. Ich befreundete mich mit ihnen, aber dachte nicht, dass sie wirklich existierten."

„Hast du es irgendjemandem erzählt?", fragte ich.

„Nur Mutter. Und sie befahl mir, nicht darüber zu sprechen, falls Vater mich dann ebenso wegsperren würde."

Ich lehnte mich mit aufgerissenen Augen vor. „Wie hast du rausgefunden, das sie echt waren."

„Vor drei Jahren sagte mir die Stimme, dass ich mich im Thronsaal verstecken und lauschen sollte." Er schluckte. „Das war der Punkt, an dem der Alchemisten-General verkündete, dass die Zeit gekommen war, den Hexen die Kräfte zu entziehen."

„Was ist dann passiert?"

König Magnar presste die Lippen zusammen. „Ich war jung. Impulsiv. Ich stürmte aus der Besenkammer und stellte meinen Vater zur Rede, aber er ließ mich wegen Hochverrats einsperren."

„Warum?"

„Mutter produzierte alle zwei Jahre eine neue Hexe und jede hatte die Kraft, sein Leben zu verlängern. Er sagte, dass er keinen Erben mehr brauchten würde."

Ich ballte die Fäuste. „Er hat sich die Schneekönigin zum Vorbild genommen!"

„Deshalb habe ich die Macht über das Königreich ergriffen. Und Alt-Pampas und die Midas Inseln eingenommen, um das Savannahreich zu kreieren. Die Stimme sagte mir, dass diese Monarchen ebenfalls Alchemisten hatten, die ihnen rieten, magische Kräfte zu stehlen."

„Aber wie hast du einen Vertrag mit dem Zweigling geschlossen?"

„In derselben Nacht, in der Vater mich einkerkerte, erschien die verdammte Kreatur in meinem Traum und machte mir ein Angebot. Für jede Schwester, die er mir helfen würde, zu retten, würde ich ihm einen Gefallen tun."

„Du hast einen Seelenpakt gemacht?" Ich biss die Zähne zusammen. Wenigstens verstand ich jetzt, warum König Magnar sich den Forderungen des Zweiglings beugte. Seelenpakte waren unauflösbare, magische Verträge, deren Bruch zum Tod führte.

König Magnar schloss seine Augen. „Ich hatte keine Wahl."

Ich erhob mich. „Was für Gefallen waren das?"

Er starrte zu mir hoch und seine türkisen Augen waren so voller Trauer, dass es mir den Atem verschlug. Einen Moment später murmelte er: „Den König von Alt-Pampas zu stürzen und die Königin der Midas Inseln. Eine Anlage für Drachen zu bauen, und dem Zweigling zu helfen, die Eier aus Berg Fornax zu holen."

„Das sind vier", erwiderte ich. „Was sind die anderen zwei?"

„Er hat gesagt, dass er den letzten für den richtigen Moment aufheben würde."

„Was war denn der fünfte Gefallen?"

König Magnar senkte den Blick. Mit nach vorne gekrümmten Schulten und gebeugtem Kopf umklammerte er seine Hände so fest, das seine Knöchel weiß wurden. In dieser Position blieb er bewegungslos, das einzige Lebenszeichen war sein schwerer Atem.

Ich rieb mir meine schmerzenden Schläfen. Irgendetwas sagte mir, dass der nächste Gefallen schlimmer war als alles, was der Zweigling bisher gefordert hatte. Atemlos rang ich nach einem stärkendem Atemzug. Zwar hasste ich König Magnar für all die schrecklichen Dinge, die er getan hatte, dennoch hatte er nur versucht, seine Schwestern zu retten und den Seelenpakt mit dem Zweigling aus Verzweiflung geschlossen. Was auch immer er als Nächstes sagen sollte, ich würde versuchen, mich nicht aufzuregen.

„Der Zweigling." Er räusperte sich und hob den Kopf, seine Züge festigten sich mit Entschlossenheit. „Der Zweigling hat mir befohlen, dich ins Savannahreich zu bringen."

Die Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. Ich japste nach Luft und meine Wirbelsäule krümmte sich nach vorne. Übelkeit, warm und faulig mit Verrat, kroch mir die Speiserohre hoch. „Deshalb bist du hierhergekommen!"

„Aber ich habe einen Plan."

„Ich habe kein Interesse daran." Ich taumelte rücklings auf den Ausgang zu.

Er sprang auf die Beine. „Prinzessin Alba, Bitte!"

„Wenn du denkst, dass ich mich selbst aushändigen werde, um der Besitz eines Zweiglings zu werden, bist du wahnsinnig." Ich ignorierte sein Betteln, zu bleiben, riss die Tür auf und stürmte keuchend auf den Innenhof hinaus.

Mein Fuß stieß gegen einen großen, körperförmigen Gegenstand. Ich stolperte und fiel nach vorne, die Handflächen ausgestreckt, um mein Gesicht zu schützen.

„Aua", sagte eine bekannte Stimme, als ich zu Boden fiel.

An meiner Seite lag ein Mann mit transparenter Haut. Erst, als ich die Kadettenuniform, das kurze, karamellfarbene Haar und die haselnussbraunen Augen zur Kenntnis nahm, merkte ich, dass ich die Person kannte.

„Stafford!"
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Ich schrak zurück, ohne den Blick von meinem Freund lösen zu können. Rote Muskelfasern verzerrten sein Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes und blutunterlaufene Augen verdrehten sich in ihren knöchernen Augenhöhlen. Der Anblick von all diesem entblößten Fleisch, zusammen mit dem Raspeln seiner mühseligen Atemzüge, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Stafford war mit keinem Drachen verbunden. Wie konnte er die Symptome der Nacktschuppe bekommen haben?

Roseates bösartige Worte fielen mir wieder ein. Sie hatte gesagt, das mein Leiden ansteckend war. Vielleicht hatte sie recht.

„Stafford?" Ich richtete mich vom Boden auf und schob mich an seine Seite.

Schweißperlen glänzten auf seinem entblößten Fleisch. „Es… tut weh…"

„Ich bring dich zu Dr. Duclair." Ich positionierte mich auf meinen Knien, legte einen Arm unter seinen Rücken, den anderen unter seine Beine und zog mich selbst hoch.

Einer der Vorteile, ein Viertel-Oger zu sein, war Körperkraft, aber Stafford bewegte sich in meinen Armen und rutschte aus meinem Griff. Er war zu groß und krank, um seine Arme um meinen Hals zu wickeln. Ich stellte ihn aufrecht und hängte ihn über meine Schulter. Dann rannte ich zur Rückseite des Gefängnisgebäudes und über den Rasen.

Die Akademie der Heiler lag geradeaus, jenseits des Großen Sees. Ich lief über das weiche Grass und versuchte so vorsichtig wie möglich aufzutreten, um Stafford nicht zu erschüttern und seine Schmerzen zu verschlimmern. Aus allen Himmelsrichtungen trugen Leute kranke Kollegen. Hexen schwebten ganze Haufen von Drachenkriegern auf die Heilerakademie zu. Mein Fuß stieß gegen einen Felsen und ich stolperte nach vorn, wodurch Stafford einen Ruck erhielt.

Ein tiefes, schmerzerfülltes Stöhnen erklang über meiner Schulter. Es zerriss mir das Herz und ich beschwichtigte meine Schritte. „Entschuldigung. Es sieht so aus, als bist du nicht der einzige, der krank geworden ist."

„Wa…?"

An den Toren leitete Roseate die Leute herein. Neben ihr stand eine hochgewachsene Hexe mit kupferfarbener Haut, deren Haare mich an Meister Solum erinnerten. Als Roseate mich erblickte, fletschte sie ihre Zähne. „Du!"

Ich wurde gereizt. Was für ein Zeitpunkt, ihre kleinlichen Nachträglichkeiten wieder auflodern zu lassen! Könnte sie das nicht bis nach dieser Krise aufschieben? Sie richtete ihren Stab in meine Richtung, als ob sie mich herausfordern wollte, näherzukommen und verflucht zu werden.

Sosehr ich auch auf sie zuspringen und den Stab aus ihrer Hand schlagen wollte, ich konnte es nicht riskieren, dass wir beide nicht hereingelassen wurden. Stattdessen reckte ich mein Kinn in die Höhe. „Ich habe Stafford so vor dem Gefängnis vorgefunden. Er braucht Hilfe."

„Bleib fern!" kreischte sie. „Du bist derjenige, der die Seuche an die Oger übertragen hat. Jetzt sind alle krank."

Die dunkelhäutige Hexe hob die Augenbrauen und zwei Drachenpfleger, die je einen Kollegen über jeder Schulter trugen, blieben stehen und starrten.

Mein Inneres bebte. Ich senkte den Kopf und blickte verstohlen auf die Krieger und Hexen um mich herum.

„Seuchenbringer!", schrie Roseate.

Ich knirschte mit den Zähnen. „Wenn es ansteckend wäre, hätte Madame Duclair mich nicht entlassen."

„Genug mit dem Hickhack, ihr beiden", schnappte die andere Hexe. „Leg ihn zu den anderen auf den Rasen."

Ich spähte über ihre Schulter. Die Hexen schwebten ohnmächtige, hautlose Krieger durch den Kräutergarten und legten sie auf dem Kamillenrasen nieder. Ich umklammerte Staffords Rücken. Unter keinen Umständen konnte ich meinen besten Freund draußen in der Hitze liegen lassen.

Zwei Halb-Oger rannten durch die Tore, die Hände verschränkt und die Arme ausgestreckt wie eine Trage. Sie trugen einen Berg ohnmächtiger Krieger und Köche. Roseate und die andere Hexe verwendeten ihre Magie, um die Männer zu trennen. Ich nutzte diese Ablenkung und lief durch die Flügeltüren der Heilerakademie.

„Bluford?"

Ich drehte mich um. Albens stand im Korridor. Ich fragte: „Was machst du hier?"

„Auf dem Rückweg von König Magnars Gefangennahme ist meine Truppe mit Nacktschuppe erkrankt. Ich habe sie hierher gebracht." Er öffnete eine Tür. „Meine Brüder sind in diesem Zimmer. Das sind noch ein paar freie Betten."

„Danke." Ich trat in einen magisch vergrößerten Raum mit weißen Wänden und vier Dutzend Feldbetten, die meisten waren mit großen Männern in unterschiedlichsten Stadien des Elends belegt. Einer von ihnen war in weißes Leder gekleidet. „Ist das ein Heiler?"

„Die Seuche hat uns alle befallen, sogar die Heiler." Er ging neben mir her, seinen Kopf schüttelnd. „Aber wenigstens sind bis jetzt die Hexen nicht betroffen."

Am anderen Ende des Raumes lag das Drogott Team, einschließlich Niger. Er starrte mit leeren Augen an die Decke, sein langes Haar über das Kissen gebreitet. Ich schluckte schwer. Neben ihm lagen Rufus und Gobi, und dahinter waren zwei leere Betten.

Ich legte Stafford auf die Pritsche und zog seine Stiefel aus. Glücklicherweise hatte er Socken an den Füßen, sodass ich keine hautlosen Zehen mitansehen musste.

„Hast du irgendwas Neues über den Ursprung für Seuche gehört?" Ich zog die Bettdecke über seine Brust und beschäftigte mich damit, es ihm bequem zu machen.

„General Thornicroft ist unsere letzte Hoffnung", erwiderte Albens. „Wenn er nicht die Wahrheit aus dem Troll oder König Magnar —" Seine Worte wurden von einem Poltern unterbrochen.

„Albens!" Ich eilte zu ihm und kniete an seiner Seite.

Das gesamte Blut wich aus seiner Haut, sodass sie kreideweiß wurde. Dann löste sich das Weiß in Transparenz auf und offenbarte die Muskeln. Seine Züge verzerrten sich und er stöhnte: „Sieh nach dem General."

Mit aller Kraft hob ich Albens vom Boden auf und legte ihn auf das Bett neben Stafford. „I-ich werde einen Weg finden, allen zu helfen. Ich verspreche es!"

Er stieß ein gequältes Grunzen aus.

„Da ist Bluford!" Roseate stand in der Tür, umrahmt von zwei Hexenheilerinnen.

„Ergreift ihn. Wir können sein Blut als Heilmittel benutzen!"

Die Hexen an der Tür stockten. Eine von ihnen wandte sich zu Roseate und fragte: „Wovon, in der Bekannten Welt, redest du?"

Ich wartete nicht ab, ob sie die anderen überzeugen würde. Mit einem kurzen Anlauf sprang ich durch das offene Fenster. Mit Händen und Füßen landete ich auf dem weichen Rasen und rollte zur Seite. Ein Lichtstrahl schoss heraus, vermutlich von Roseates Stab. Ich zog mich hoch und stürmte am Rande des ummauerten Geländes entlang. Als ein Strahl mich an der Schulter streifte, sprang ich auf die nächste Terrasse herunter und landete auf meinen Füßen.

Ich sammelte mich und lief um das Gebäude herum, an den auf dem Rasen liegenden, halbohnmächtigen Kriegern vorbei und aus den Toren. Mein Herz hämmerte mit doppelter Geschwindigkeit gegen meine Rippen. Ich eilte der Mauer entlang, bis ich den nächsten Treppenstein erreichte.

„Fyri?"

Ich prüfte unsere Verbindung, aber der Magie-unterdrückende Trank bewirkte eine Benommenheit in diesem Teil meines Bewusstseins. Meine Augen schlossen sich flatternd, ich lehnte mich gegen die Wand und atmete schwer. Warum war alles bloß so schiefgegangen, und mit solch einer Geschwindigkeit! Hatte Dr. Duclair einen Fehler gemacht, als sie mich aus dem Krankenhaus entlassen hatte? Ich konnte nicht der Auslöser dieses neuen Ausbruchs der Drachenseuche sein.

„Miau!"

Ich blickte in die Bäume hoch und sah ein bernsteinfarbenes Paar Katzenaugen auf mich herunterstarren. „Hast du General Thornicroft in den letzten paar Minuten gesehen?"

Die Katze nickte.

„Hat er die Seuche?"

Die Katze schüttelte den Kopf.

„Ich muss in die Bibliothek, um Evolene zu finden." Es fühlte sich merkwürdig an, einer Katze meine Pläne mitzuteilen, selbst wenn sie in Wirklichkeit ein Jungdrache unter dem Zauber war. Aber jetzt, wo Roseate die Hexen gegen mich aufwiegelte, hatte ich nur wenig Verbündete. „Tu mir einen Gefallen und pass auf General Thornicroft auf. Falls er die Seuche bekommt, sag jemandem Bescheid."

„Miau." Die Katze sprang von dem Zweig, lüftete die Flügel und verschwand in Richtung der Rezeption.

Nachdem ich einen Treppenstein aktiviert hatte, ging ich auf die Terrasse runter. Der Duft der Minze erfüllte meine Nase und ich seufzte. Ohne die Zerstörung der Jungdrachen war die Minze einen ganzen Fuß größer gewachsen und ihre Stängel reichten mir bis zu den Oberschenkeln.

Ich blickte zum Himmel hoch. Dicke, gräuliche Wolken sammelten sich über mir und warfen einen unheilvollen Schatten über die Terrasse. Als ich Albens und den anderen Magiern gefolgt war, waren sie noch nicht da gewesen. Während ich durch die hohe Minze lief, hoffte ich, dass das ungewöhnliche Wetter nicht mit der Seuche in Verbindung stand, die sich unter den Männern ausbreitete.

Ein Lärm über mir riss mich aus meinen Gedanken und ich rannte durch eine Tür, die ins Innere des Berges führte. Den Korridor entlang näherten sich vier Hexen, die einen riesigen Haufen Männer durch die Luft schwebten, viele von ihnen in Kadettenuniformen.

Ich ging weiter auf sie zu und prüfte, ob ich irgendjemanden von den Männern kannte. „Wo habt ihr die alle gefunden?"

Eine hagere, grauhaarige Hexe fasste mich ins Auge. „In der Bibliothek. Und du kommst besser mit uns mit. Männer ringsum klappen wegen der Drachenseuche zusammen."

„Hmm…" Ich rieb mir den Nacken. „Ist schon in Ordnung, Danke."

„Wenn’s dich erwischt und du fällst an einem entlegenen Ort um, wirst du vielleicht nicht gefunden werden."

Ich zuckte die Achseln. „Ich bin gerade auf dem Weg, eine Freundin zu treffen. Wenn irgendetwas passiert, wird sie Hilfe holen."

„Kommt weiter", sagte die dürre Hexe zu ihren Gefährten. „Wir haben mit dieser Horde genug zu tun."

Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand, um sie mit den ohnmächtigen Männern vorbeizulassen. Sobald sie aus der Tür, die auf die Terrasse führte, hinaus waren, schoss ich zum Treppenhaus und galoppierte abwärts. Wenn die Lage sich verschlimmerte und jemand verzweifelt genug wäre, Roseates Anschuldigungen ernst zu nehmen, wollte ich nicht, dass irgendjemand wusste, wohin ich ging.
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Die Bibliothek war ein Durcheinander von umgestürzten Tischen, Bücher und Schriftrollen waren über den Boden verteilt. Weiches, blaues Licht filterte durch die Glasdecke herein und reflektierte die Farben des Großen Sees.

Ich ließ meinen Blick umherschweifen, über die Bücherregale und in die Nischen, um nach irgendeinem Anzeichen von Evolene zu suchen.

Eine Gestalt rührte sich hinter einem Regal.

„Evolene?", fragte ich.

Der pockennarbige Glatzkopf des Bibliothekars schaute hervor. „Kadett? Warum bist du nicht bei den anderen?"

„Die, die zusammengebrochen sind?"

„Ja." Er trat hervor, wischte seine Hände an seiner braunen Tunika vorne ab und schmierte Staub über das gesamte Vorderteil. „Eine Gruppe von Jungen erkrankte an der Drachenpest. Ein paar gehörten zu dem Trupp, der normalerweise mit dir hierherkommt."

Ich blinzelte und wickelte die Arme um meine Mitte. Der Bibliothekar hatte mich bisher niemals zur Kenntnis genommen. „Sie sind jetzt alle im Krankenhaus untergebracht."

„Gut, das zu hören." Er stellte einen großen Wälzer zurück aufs Regal.

„Warum sind Sie denn nicht davon betroffen?" Ich kam näher.

Er streckte seine Brust raus und lehnte sich gegen den Rollwagen mit Büchern. „Ich vermute, es liegt an meinem gesunden Lebensstil mit Quellwasser und regelmäßigem Blutlassen." Ich versuchte, nicht auf die roten Narben zu schauen, die die Blutegel an seinen Händen hinterlassen hatten.

Also eigentlich suche ich nach meiner Freundin. Haben sie eine kleine Hexe mit rotbraunem Haar gesehen?"

„Hier wirst du keine Hexen finden. Sie sind alle gegangen, um die Männer nach oben zu tragen."

Ich verkniff die Augen misstrauisch. Ich konnte mir vorstellen, dass Evolene gegangen sein würde, um Stafford zu helfen, aber da er es nicht bis in die Bibliothek geschafft hatte, würde sie wahrscheinlich immer noch recherchieren. Auf dem Zwischengeschoss war auch keine Spur von ihr zu finden, aber ich hatte eine Idee, wo sie sein konnte. „Ich werde in den Archiven nach sehen."

„Beeil dich, die Bücherei schließt bald." Er beugte sich über seinen Wagen und sammelte ein weiteres Buch auf.

Ich hastete um den Schreibtisch des Bibliothekars herum, drückte die Flügeltüren auf und ein Stoß kalter, trockener Luft, gemischt mit dem schwachen Geruch von Gaslampen, kam mir entgegen. Evolene schrie auf und taumelte rücklings in eines der raumhohen Regale. Die Schriftrollen machten einen Satz und stöberten eine gewaltige Staubwolke auf.

„Entschuldigung, ich hätte anklopfen sollen." Ich trat in den verdunkelten Raum und schloss die Tür.

„E-es ist meine Schuld." Sie ging zu dem langen Tisch in der Mitte des Zimmers. „Ich bin hier so lange in der Stille gewesen."

„Hast du die Aufregung in der Bibliothek verpasst?", fragte ich.

Sie runzelte die Stirn. „Was ist passiert?"

Ich erzählte ihr alles über die Männer, die ich gesehen hatte. Wie sie auf dem Rasen aufgebahrt lagen, die vergrößerten Krankenhauszimmer füllten und von Hexen aufgehäuft und getragen wurden. Evolene zwirbelte ihr Haar und nagte an ihrer Unterlippe. Als ich fertig war, schwankte sie ein wenig auf den Füßen, doch sagte kein Wort.

„Hast du irgendetwas über Drachenimmunität gegenüber Magie rausgefunden?" Diese Frage schien überflüssig, jetzt, wo sich die Seuche auf die Oger ausgebreitet hatte.

„H-hast du Stafford gefunden?"

„Äh… Ja." Ich schluckte schwer. Würde sie sich in ein wimmerndes Häufchen verwandeln, wenn ich ihr erzählte, wie ich ihn gefunden hatte. An diesem Punkt waren sie und die fliegende Katze meine einzigen Verbündeten auf meiner Suche, das Geheimnis der Seuche zu lüften. „Er ruht in einem schönen Bett, im selben Zimmer wie unsere Klassenkameraden und das Drogott Team."

Sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh nein. Wir müssen ihm helfen."

„Das Beste, was du für ihn tun kannst, ist Recherche." Ich führte sie zur Mitte des Tischs und breitete meine Hände über den Schriftrollen aus. „Hast du schon etwas herausgefunden? Roseate erzählt den anderen Hexen, dass die Nacktschuppe durch mich mutiert ist und deswegen jetzt Oger-Hybriden ansteckt."

Evolenes Lippen spannten sich. „Du kannst nichts glauben, was Roseate sagt. Sie ist schon länger so boshaft, von dem Tag an, an dem der Reiter sie sitzen gelassen hat, der ermordet worden ist."

„Derjenige, den Asproceros, der Wilderer, getötet hat?", fragte ich.

„Ja. Seit er mit ihr Schluss gemacht hat, ist sie zu jedem gemein."

„Sie hat versucht, mich einzufangen."

Evolene schüttelte ihren Kopf. „Jeder, der mit Dr. Duclair zusammenarbeitet, weiß, dass Drachenkrankheiten die meisten Kreaturen komplett verbrennen würden."

„Häh?"

Sie bückte sich unter den Tisch, griff nach einem Hocker und trug ihn auf die gegenüberliegende Zimmerseite. „Ich habe die Kopie einer Rolle eines Feendoktors gefunden, der über Drachen und Krankheiten geschrieben hat."

Ich folgte ihr auf die andere Seite des Raumes. „Die Feen haben diese Information den Drachen überlassen?"

„Vor der großen Drachenrevolution hat Königin Cendrilla die Übergabe alle Unterlagen als Teil ihrer Freilassung ausgehandelt."

„Ach." Ich lehnte mich mit der Schulter an das Regal. Mein Hauslehrer war zu diesem Thema nicht in die Tiefe gegangen.

Evolene kletterte auf den Hocker und stand auf ihren Zehenspitzen. „Drachenblut gerinnt zu heiß und brennt durch Erkrankungen aller Elemente, einschließlich Feuer."

„Deshalb würde jede Krankheit, die ein Drache bekommen kann, einen Oger verbrennen", erwiderte ich.

Sie zog zwei Rollen herunter. „Die Resistenz der Drachen gegen Magie ist über ihren ganzen Körper verteilt. Sie sind als ultimative Waffe gegen die Feenkönigin geschaffen worden."

Ich starrte auf die zusammengerollten Pergamentstücke. „Aber krank sind sie."

„Drachenkraut ist das einzige, dass ihre Gesundheit beeinträchtigen kann." Sie sprang vom Hocker herunter.

„Aber der Bannkreis würde so etwas nicht in Berg Fornax reinlassen." Ich klopfte mir auf die Unterlippe. „Aber was wäre, wenn Meister Jesper es an die Largomorphus rex verfüttert hätte, als sie noch in Tundra waren?"

„Sie hätten es während der Reise verdaut." Evolene ging zum Tisch und rollte ein Schriftstück aus, das mit DRACHENKRAUT ausgezeichnet war. Der Autor hatte die Skizze eines Drachens gezeichnet, dessen Schwanz und Vorderbein verkümmert waren. „Und der Bannkreis würde es nicht mehr als Drachenkraut wahrnehmen."

Meine Augen weiteten sich. Meister Roopal hatte uns noch nicht erzählt, was aus den Drachen geworden war, nachdem der Vergessene König besiegt worden war. Aber nach diesen Rollen zu schließen, hatten die Hochfeen nach einem Weg gesucht, die Drachen zu vernichten.

Ich schloss meine Augen und schüttelte diese Gedanken ab. Die Drachen brauchten jetzt unsere Hilfe. „Okay. Es ist offensichtlich, dass Meister Jesper schlau genug ist, um alle krankzumachen, aber warum mit Nacktschuppe?"

Sie schlug sich beide Hände vor ihren Mund. „Unsichtbare Panzer!"

Meine Kehle trocknete ein, ebenso wie jede mögliche Antwort. Einige Drachen häuteten sich wie Schlangen und hinterließen eine makellose Haut, die sie oft jemandem schenkten, den sie bewunderten. Eine Magie-resistente Panzerhaut, die ihren Träger unsichtbar machte, könnte einen Mistbauern zum Eroberer machen. „Wenn wir das Drachenkraut aus den Drachen herauskriegen, würden ihre Körper verbrennen, was auch immer die Nacktschuppe hervorruft?"

Sie rang ihre Hände. „I-ich glaube schon."

„Weißt du, wie man das tun kann?"

Sie schüttelte ihren Kopf. „Vielleicht kann General Thornicroft Meister Jesper überreden, es preiszugeben."

Der Knoten in meinem Magen lockerte sich und ich stieß einen langen, erleichterten Atemzug aus. Evolenes Theorie des verdauten Drachenkrauts schien glaubwürdig genug, um Roseate und auch jeden anderen davon abzuhalten, mich wegen meines Blutes anzugreifen.

„Lass uns los und es dem General erzählen!"
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Einige Minuten später stieß ich die Tür zu Meister Foscos Schreibzimmer auf. Die stickige Luft, erfüllt mit Geruch von heißem Metall und verbranntem Fleisch, ließ mich die Nase rümpfen. General Thornicroft hockte vor einem Stuhl und griff gerade nach einer Ampulle mit einer grauen Flüssigkeit, die auf dem Tisch bereitlag. Mein Blick fiel auf ein Sortiment verschiedener Schüreisen, einiger immer noch glühend heiß, andere weiß mit Frost.

Meine Füße stockten und Evolene stolperte in meinen Rücken hinein. Ich hatte gewusst, dass Meister Jesper gefoltert werden würde, um Informationen herauszubekommen, aber der Anblick der Werkzeuge drehte mir den Magen um.

Konnte er nicht die Gedanken des Trolls lesen? Ich schüttelte meinen Kopf. Die Schneekönigin hatte Trolle wahrscheinlich immun gegen Gedankenleser gemacht.

Ein tiefes Stöhnen erfüllte den Raum und Grauen schwang in meinem Magen. Ich presste die Lippen aufeinander und zog die Schultern zurück. Meister Jesper hatte den Hexen auch kein Mitleid gezeigt, deren Lebenskraft er wegen ihrer Magie geplündert hatte. Also warum sollte ich mich seinetwegen so schlecht fühlen?

„General Thornicroft?" Ich trat ein, meine Füße über den Sandsteinboden schleifend. „Wir wissen, wie Meister Jesper die Nacktschuppe ausgelöst hat."

Er lehnte sich zurück und gab den Blick auf Meister Jesper frei, der nach vorne zusammensackte und keuchte. Lederne Taue wanden sich um den Körper des Trolls und fesselten ihn an den Stuhl. Über ihm hielten magisch Stränge die Fesseln fixiert. Mein Magen sackte mir ab. Obwohl ich nicht genau sah, was General Thornicroft getan hatte, war diese Art Folter einfach zu brutal.

Evolene wimmerte und griff nach meinem Arm.

Der General sah mit kalten, quecksilbernen Augen auf uns herab. „Wenn ihr irgendwelche Ideen habt, bin ich ganz Ohr. Dieser Troll redet nicht."

Meister Jesper grunzte und klang wie zwei aufeinander mahlende Mühlsteine. „Ich habe es Ihnen schon hundertmal gesagt! Ich habe die Nacktschuppe nicht ausgelöst."

„Aber du wärest in der Lage gewesen", erwiderte der General.

Der Troll zuckte mit den Schultern. „Es wäre ein interessantes Unterfangen und wert zu studieren. Ich könnte eine Krankheit mutieren, um Drachen zu befallen. Nur wenige Leute in der Welt können Magie und Alchemie mit solch einer Kunstfertigkeit verbinden."

Ich biss meine Zähne bei der schaurigen Erwähnung des Raubes von Hexenmagie zusammen. Alles Mitgefühl, das ich für den Troll verspürt hatte, verflog.

General Thornicrofts Mund verzog sich. „Was ist deine Theorie, Bluford?"

„Meister Jesper hat die Largomorphus rex mit Drachenkraut gefüttert. Das ist die einzige Substanz, die einen Drachen schädigen könnte. Und halb verdautes Drachenkraut würde nicht vom Bannkreis registriert werden."

Sein Blick wechselte zu Evolene. „Ist das möglich?"

„I-ich denke ja", erwiderte sie. „E-ein Drache würde die Kaninchen fressen und so geschwächt werden, dass er jeder Art von Zauber der Bewusstseinskontrolle erliegen könnte."

Der General wiegte seinen Kopf hin und her, als ob er alle Möglichkeiten abwägen würde. „Das erklärt die merkwürdige Ergebenheit zu König Magnar."

Meister Jesper platzte heraus: „Sie können mich nicht ernsthaft beschuldigen, Drachen zu vergiften, nur um ihre Loyalitäten zu ändern?"

„Ruhe!", brüllte der General.

Der Gewalt seiner Stimme erschütterte mich bis ins Mark und mein Atem stoppte. Ich blickte zu Evolene, deren Lippen sich zu einer gequälten Grimasse verzogen hatten. Sie dachte vermutlich genau das gleiche wie ich. Wenn Meister Jesper unsichtbare Drachenhaut entnehmen wollte, würde es überhaupt keinen Sinn machen, dass der Troll ihr Gedanken kontrollierte, so das sie König Magnar ergeben waren.

„Ich werde nicht schweigen!" Meister Jespers Schultern bebten und der robuste Stuhl unter ihm schwankte. „Sie können mich vieler Dinge beschuldigen, und die meisten sind wahr, aber ich habe keinen Grund, dem Savannahreich behilflich zu sein. Königin Cendrilla ist eine persönliche Freundin von mir!"

„Wo ist das Gegenmittel?", fauchte General Thornicroft.

Der Troll ballte seine Fäuste. „Geben sie mir ein paar Proben von den Erkrankten und ich werde ihnen eins erstellen. Diese Gefangenschaft und Folter sind vollkommen unnötig!"

Ich legte meine Hände auf meinen aufgewühlten Magen. Irgendetwas hatten wir übersehen. Meister Jesper hatte zugegeben, dass er die Fähigkeit besaß, die Drachen mit Nacktschuppe zu infizieren, aber wir konnten immer noch keinen Grund erkennen, warum die Drachen König Magnar liebten.

Weiße Flammen sprangen von den Fäusten des Generals. „Niemand würde dir Proben geben, nach den Gräueltaten, die du gegen Hexen getätigt hast!"

„Zu meiner Rechtfertigung, die Schneekönigin hat mich dazu erschaffen."

„Genug Ausreden", knurrte der General. „Sag uns jetzt, wie man das Gegenmittel macht!"

Ein Pfeil schoss durch das Dachfenster und bohrte sich in die Wirbelsäule des Generals.

„Was um—" Seine Augen quollen hervor, er bog sich nach hinten und fiel auf seine Seite.


Kapitel Dreizehn


Ein weiteres Geschoss schwirrte durchs Dachfenster und streifte General Thornicrofts Schulter. Ich raste zu ihm und ergriff sein Bein, um ihn außer Reichweite zu ziehen. Mein Magen und meine Arme verrenkten sich bei der Anstrengung. Wie konnte ein Viertel-Riese nur so schwer sein?

Der General rollte sich auf den Rücken und stöhnte.

„Halt", schrie Evolene. „Du tust ihm weh!"

Mein Blick jagte zum Dachfenster. Dichte Wolken bedeckten den Himmel und verdunkelten die Sonne, dennoch glaubte ich, gerade noch eine dunkle Gestalt davonhuschen zu sehen. „Ich muss verhindern, dass sie ihn noch mal treffen!"

Evolene zückte ihren Stab, hob ihn einen Fuß vom Boden in die Höhe und bewegte ihn vom Dachfenster weg. Der General presste seine Augen zusammen und sein Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Sie legte ihn bei der Wand auf den Boden und sein Körper wurde schlaff.

Mein Herz übersprang mehrere Schläge und pumpte Panik in jede meiner Adern. „I-ist er tot?"

Gelbe Magie floss aus ihrem Stab und hüllte ihn in eine heilende Blase. Evolenes Unterlippe zitterte. „Ich glaube, der Pfeil hat ihn geradewegs ins Herz getroffen. Ich habe die Blutung gestillt, aber wir brauchen Dr. Duclair."

Ein neuer Pfeil schoss herab. Meister Jesper zog seine Beine nach vorne und schob sich auf diese Weise nach hinten, um vom Dachfenster langsam wegzurutschen. „Kinder! Könntet ihr mich vielleicht losmachen, denn es scheint mir, dass ich das eigentliche Ziel der Attentäter bin."

Ich rannte aus Meister Foscos Schreibzimmer zu Evolenes altem Rezeptionstisch und zog den Nothebel. „Madame Maritimus oder eine der Hexenwachen werden gleich bei uns sein."

„Aua!", schrie Meister Jesper, weiterhin nach hinten rutschend, trotz eines Pfeils in seinem Arm. „Ich muss gegen diese Rücksichtslosigkeit gegenüber meiner Person protestieren!"

Evolene errichte einen gelben Schutzschirm über dem Dachfenster. „Das sollte sie zurückhalten."

Ein weiterer Pfeil flog durch ihre Barriere und verankerte sich in dem Bein des Trolls.

Meister Jesper heulte vor Schmerzen auf. Ich schaute nach oben und sah eine riesige Armbrust vom Dachfenster verschwinden.

„Die Geschosse sind aus Grabstein gefertigt!", fauchte der Troll mit zusammengebissenen Zähnen.

„Evolene, kannst du Meister Jesper woandershin rücken?"

Weiße Magie umschloss den Troll, hob den Stuhl in die Luft und zog ihn vom Fenster weg.

„Dank dir, mein liebes Kind", sagte er nach Luft japsend. „Jetzt löst bitte meine Fesseln, damit—"

„Damit du dich zu deinen Freunden gesellen kannst, die einen Pfeil durch den Rücken des Generals geschossen haben?", schnappte ich.

„Freunde sind das nicht", schnaubte er. „Kannst du nicht sehen, dass sie versucht haben, mich zu töten?"

Blut rauschte in meinen Ohren und ich schob meine zitternden Hände unter meine Arme. War General Thornicroft erschossen worden, um Berg Fornax temporäres Oberhaupt zu entfernen?

„Hörst du mir zu?", fragte Meister Jesper. „Sie versuchen, mich zu töten!"

Ich schluckte schwer und blickte auf Evolene nach Ideen. Nach ihrer ausdruckslosen Miene zu urteilen, war sie sich auch nicht sicher, ob Meister Jesper ein Verbündeter oder Opfer der Angreifer war. Der Troll spitzte die Lippen, als ob er sich die größte Mühe gab, höflich unter den grässlichen Umständen zu bleiben.

Meister Jesper seufzte. „Also gut. Wenn tatsächlich alle Krieger mit der Nacktschuppe erkrankt sind, ist es nur eine Frage der Zeit, bis General Thornicroft ebenfalls befallen wird. Und mit dieser Verletzung wird er auf jeden Fall sterben. Aber ich weiß einen Weg, ihn am Leben zu erhalten."

„Können Sie heilende Komas ausführen?", fragte Evolene.

Der Troll nickte ihr eifrig zu. „Ich bin in der Lage, jede Art magischer Beschwörung durchzuführen."

Ich kniff meine Lippen fest zusammen. Wie viele Hexenleben waren geopfert worden, um dieser Kreatur solche Macht zu geben? Hatte er diese Zauberkräfte von Hexen in Steppe gestohlen, oder von Frauen, die für genau diesen Zweck von der Schneekönigin gehalten wurden?

Evolene kippte Meister Foscos Tisch auf die Seite, um ihn als Deckung zu nutzen. Dann zog sie Meister Jespers Stuhl in Sicherheit. „Die Pfeile werden das hier nicht durchdringen."

„Aha, ich verstehe…", Meister Jesper schaute zum Dachfenster auf. „Es hat seine Vorteile, Möbelstücke als Schutzschild zu nutzen." Dann richtete er seinen Blick auf ein Dachfenster am anderen Ende des Raumes. „Aber das sichert nur unsere nördliche Grenze."

Ich warf dem Troll meinen fiesesten Blick zu. Versuchte er, sarkastisch zu sein? „Das würde ich nicht sagen… Sie selbst blockieren die Angriffe von Süden her."

„Willst du, dass ich den General in ein heilendes Koma versetze, oder nicht?", schnappte er.

„Woher wissen wir, dass Sie ihn nicht umbringen werden?", fragte ich.

„Weil das für dich der Beweis meiner Schuld an allem, was Berg Fornax befallen hat, sein würde. Und du würdest mich zweifellos von den Autoritäten verhaften und angemessen bestrafen lassen."

Ich verkniff meine Augen misstrauisch. War diese Bemerkung ein Seitenhieb darauf, dass ich ihn bei Albens gemeldet hatte? „Aber wenn Ihre Leute da draußen sind, um uns zu töten, wird das jetzt auch keinen Unterschied mehr machen."

Er schnaubte: „Der arme Jesper hat keine Verbündeten." Ein weiteres Geschoss verankerte sich im Holz. „Dieser Tisch wird nicht mehr lange standhalten."

„Ich glaube nicht, dass mein Heilzauber funktioniert hat", sagte Evolene. „General Thornicroft wird bleich."

„Ich weiß warum!" Ein Anflug von Schadenfreude schwang in seiner Stimme. „Du hast seine inneren Blutungen nicht in Betracht gezogen, und jetzt hat er nur noch wenige Minuten zu leben."

„Oh nein!" Evolene badete den General in einem weißen Licht.

Mein Atem stockte und ich kniete mich neben die gelbe Blase heilender Magie, die den General umschloss. Er lag unbeweglich dar, seine Brust hob und senkte sich kaum. Eine Faust der Angst krampfte sich um mein Herz. Evolene hatte alles in ihrer Macht versucht. Sie war eine Hexe ohne jede Ausbildung, die nur das wusste, was sie aus Büchern gelernt hatte.

Ich blickte zu Meister Jesper auf. Der Troll starrte mit einem berechnenden Blick in seinen grauen Augen zurück. Er wusste wohl, dass wir keine andere Möglichkeit hatten, um General Thornicroft zu retten.

Evolene schluchzte unterdrückt. „Sagen Sie mir, wie ich ihn in ein Heilkoma versetzen kann. Bitte!"

„Es würde Stunden, wenn nicht Tage, dauern, solch einen Zauber zu lehren", erwiderte Meister Jesper. „Löst meine Fesseln und gebt mir meinen Stab zurück. Ich verspreche, nicht anzugreifen."

Sie wandte sich mit tränenerfüllten Augen zu mir. Es brauchte keine Magie des Gedankenlesens, um zu verstehen, dass sie von mir verlangte, den Troll zu freizulassen.

Das Blut brauste in meinen Ohren, mein Puls raste und seine Erschütterung breiteten sich über mein gesamtes Gesicht aus. Konnte ich General Thornicrofts Leben riskieren, auf das Versprechen eines lügnerischen Trolls? Alles an diesem Troll, von seinem schlechten Ruf bis zu seinem gruseligen Benehmen, ließ ihn schuldig erscheinen. Wenn wir Meister Jesper befreien sollten, wäre ich nicht in der Lage, ihn davon abzuhalten, sich an General Thornicroft zu rechen.

„Wie können wir Ihnen vertrauen?", fragte ich.

„Denkst du, dass Königin Cendrilla mich am Leben gelassen hätte, wenn sie gedacht hätte, dass ich anderen Schaden zufügen könnte?", antwortete er.

Ich presste die Lippen zusammen und holte tief Luft. Bis jetzt hatte sie Leuten vertraut, die ich für gefährlich gehalten hatte, wie Meister Fosco oder General Thornicroft, die sich aber letztendlich als Berg Fornax treu ergeben herausgestellt hatten.

„Bitte!", schrie der Troll. „Cendrilla würde nicht wollen, dass ich auf diese Weise zugrunde gehe."

„Was soll ich machen?" Evolene rang ihre Hände.

Ich schluckte schwer. General Thornicrofts Gesicht war aschfahl geworden. Wenn wir nichts täten, stürbe er. Aber wenn wir Meister Jesper befreiten, würde der Troll ihn möglicherweise auch töten. Meine Gedanken drehten sich immer weiter im Kreis und ließen mich schwindelig werden. Ich schüttelte sie ab. „Mach ihn los, aber wenn er irgendetwas Komisches versucht, werden wir ihn umbringen."

Evolenes Augen weiteten sich, aber sie straffte ihre Schultern und knickte knapp, bevor sie ihren Stab auf Meister Jesper richtete.

„Vielen Dank!", rief er aus.

Die Stränge der magischen Fesseln, die den Troll umgaben, lösten sich auf. Er spannte seine Schultern und sprengte die Ledertaue mit einem lauten Knall.

Ich sprang auf die Beine, zückte mein Quellschwert und versuchte meine magischen Kräfte in das Heft zu drücken. Nichts passierte und ich starrte wütend auf den sitzenden Troll. „Dieses Schwert kann durch Magie hindurchbrennen. Wenn Sie General Thornicroft verletzen, wird keine magische Barriere in der Welt mich davon abhalten, Ihnen genauso weh zu tun."

„U-und ich werde mithelfen!" Evolene richtete ihren Stab auf seine Kehle.

„Ich…", Meister Jesper schluckte. Er glättete seinen Umhang mit solch einer Würde, als hätte er nicht gerade eine Runde Folter durchgestanden. „Ich verstehe. Bitte erlaubt mir, meinen Stab zu nehmen und General Thornicroft in ein heilendes Koma zu versetzen."

„Was für eine Beschwörung werden Sie benutzen?", fragte Evolene.

„Sanna Somno", erwiderte er.

Sie nickte dem Troll grimmig zu und schwebte seinen Stab durch den Raum.

Meister Jesper ergriff ihn von Evolene und hüllte General Thornicroft in eine Art gleißendes, gelbes Licht, dass ich bereits bei Hexendoktoren gesehen hatte. Aber ohne eine Begabung für Hexenmagie konnte ich nicht sagen, ob dieser Zauber ihm schaden würde.

„Evolene?", fragte ich.

Sie nickte. „Das ist der richtige."

„Ich bin ein Troll, der zu seinem Wort steht", erwiderte Meister Jesper.

„Leg den Stab zur Seite", sagte ich. „Sofort."

Meister Jesper zögerte und wollte gerade etwas sagen, als Evolene den Stab mit ihrer Zauberkraft wegschnappte. Die Schultern des Trolls sackten zusammen. „Ich brauchte ihn zum Schutz."

Ich warf einen Blick zur Tür. „Madame Maritimus hätte eigentlich längst hier sein sollen. Denkst du, dass sie aufgehalten worden ist, weil sie mit den Attentätern kämpft?"

„Es muss etwas passiert sein", sagte Evolene. „Eine Hexe sollte in der Lage sein, eine Gruppe von Leuten mit Armbrüsten zu überwältigen."

„Wir sollten besser den Palast anrufen." Ich schaute auf das Porträt von Tante Cendrilla und ihrem violetten Drachen, das einen Kommunikationsspiegel verbarg. Meister Fosco hatte ihn in meiner Gegenwart benutzt, als er mich zum zweiten Mal abgewiesen hatte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was er für einen Zauber verwendet hatte, um ihn zu aktivieren. „Weißt du, wie der funktioniert?"

Evolene hob die Schultern. „Meister Fosco hat es mir nie erklärt."

„Dürfte ich bitte?", fragte Meister Jesper.

Ich schaute misstrauisch. „Woher wissen Sie, wie so was funktioniert?"

„Es benutzt eine Technologie, die von der Schneekönigin entwickelt wurde, um mit ihren Agenten zu kommunizieren."

Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Obwohl Meister Jesper zu seinem Wort gestanden hatte, ließ nur die Erwähnung dieses Monsters, das die Bekannte Welt terrorisiert hatte, meine Knochen vor Angst erbeben. Ich legte meine Vorbehalte beiseite und nickte Evolene zu, ihm sein magisches Gerät auszuhändigen.

Es flog durch die Luft und Meister Jesper presste die glühende Stabspitze auf den Goldrahmen, dann sagte der Troll: „Palast."

Die Marmorwände von Tante Cendrillas Thronsaal erschienen innerhalb des Rahmens. Wie erwartet, war der goldene Thron leer, aber es waren auch keine Schriftstücke auf den Tischen, niemand saß auf Vaters silbernem Thron oder irgendeinem der anderen Stühle. Die Diener, die normalerweise den Raum säumten, fehlten ebenfalls.

„Hallo?", fragte ich.

Eine kraushaarige Ogerin, deren Hörner sich wie die eines Schafes krümmten, trat ins Bild und runzelte ihre Stirn. „Eure Hoheit? Gibt es irgendein Problem?"

Sie dachte vermutlich, dass ich einer der Zwillinge war, denn kaum einer der Palastbediensteten respektierte meinen Titel. „Ich muss mit dem Prinzregenten sprechen."

Oliveri trat ins Bild und schaute finster, was die Hörner auf seiner Stirn sogar noch mehr betonte. „Dürfte ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?"

„Ich bin Alba", murmelte ich. Mein Blick schweifte zu Meister Jesper, der, aus Gründen, die ich gar nicht wissen wollte, meinen Tarnungszauber durchschauen konnte. „Ist Vater da?"

„Der Prinzregent ist im Senate und bestreitet gerade ein Misstrauensvotum."

Mein Atem stockte. „Was?"

„Es scheint, dass die Adelshäuser über die Handhabung der Situation mit den Heuschrecken und den Aufständen der Hexenzivilisten ungehalten sind."

„Aber die sind von Feenartefakten ausgelöst worden!"

Oliveris Lippen spannten sich über seinen Stoßzähnen. „Wie ich verstehe, ist das seine Erklärung der Situation."

„Ist die Hexengeneralin bei ihm?"

Er nickte. „Sie und ihre Leutnantinnen sind Sekundantinnen bei seinen Duellen, um sicherzustellen, dass keine abtrünnigen Parteien einen Hinterhalt oder Mordanschlag ausüben."

Mein Inneres wand sich. Armer Vater. Kein Wunder das er Mutter und mich während Tante Cendrillas Schwangerschaft fortgeschickt hatte. Neidische Adelsherren würden niemals aufhören, sich gegen ihn zu stellen, so lange wie er ein halb menschlicher Prinzregent war.

„Ist sonst noch jemand in der Nähe?", fragte ich. „Hier in Berg Fornax ist ein Todesschütze und —"

Eine Hexe vom Magischen Militär trat ins Bild. Ihre schwarze Uniform war mit einer roten Paspel versehen, die ihren Rank als Majorin auswies. „Eure Hoheit, Dr. Duclair und Madame Maritimus haben uns über die Seuche informiert, die sich von den Drachen auf die Krieger ausgebreitet hat. Die ersten Hexen sind ihr erlegen."

„Das ist unmöglich!", schrie ich.

Sie hob eine Augenbraue. „Dir ist bewusst, dass Hexen Oger-Hybride sind, und deshalb sind sie für viele der gleichen Krankheiten ebenso anfällig wie die Männer. Ich habe Berg Fornax unter Quarantäne gestellt, bis die Situation unter Kontrolle ist."

Der Schock traf mich in die Brust und ließ das Blut komplett aus meinem Gesicht weichen. Ich drehte mich zu Evolene um, deren Züge schlaff geworden waren. Es dauerte einen Moment, bis meine Lungen ihre Arbeit wieder aufnahmen. „Können Sie nicht jemanden schicken?"

„Es tut mir leid, Eure Hoheit, aber es wird keine Hilfe kommen. Das Militär ist außerhalb des Bannkreises und errichtet eine weitere Schutzbarriere um das Berg Fornax Gebiet."

„Aber das können Sie nicht! Hier sind—"

„Passen Sie auf sich auf." Sie beendete die Verbindung und das Bild verwandelte sich wieder in das ursprüngliche Porträt.

„Wir sollten General Thornicroft besser ins Gebäude der Heilerakademie bringen, falls Dr. Duclair helfen kann", sagte Evolene.

Meine Eingeweide zogen sich zusammen und ich schluckte. Ich wünschte, dass ich ihren Optimismus teilen könnte, nach allem, was ich von der Majorin erfahren hatte. Aber ich hatte gesehen, wie schnell sich die Seuche unter den Kriegern ausgebreitet hatte. Bis wir den General über den Rasen transportiert hatten, könnten Dr. Duclair und die anderen Heiler bereits zu krank sein, um sich um sein Herz zu kümmern.

Ich schaute auf den bewusstlosen Viertel-Riesen und seufzte. Sogar wenn die Heiler der Seuche erlegen sein sollten, mussten wir ihn dennoch von der Rezeption wegbringen, bevor die Todesschützen versuchen würden, ihn endgültig zu töten. Ich wandte mich an Evolene. „Kannst du dir etwas überlegen, wie wir Meister Jesper fesseln können? Er wird unsere Geisel sein."

„Du würdest mich nicht ohne irgend welche Schutzmittel lassen", sagte Meister Jesper.

„Warum nicht?"

„Diese Leute versuchen mich umzubringen, nicht den General."

Evolene schüttelte ihren Kopf. „Das sah für mich nicht so aus."

Der Troll schloss seine Augen und stieß einen langen, frustrierten Atemzug aus. „Warum haben sie dann weiter geschossen, nachdem sie General Thornicroft bereits ins Herz getroffen hatten?"

Ich umklammerte das Heft meines Schwertes. „Weil sie Evolene und mich töten wollten. Und außerdem, wie erklären Sie sich, dass sie ein so großes Angriffsziel verfehlt haben?" Als Meister Jesper nichts erwiderte, sagte ich: „Sie wollten General Thornicroft umbringen, um die Kontrolle über Berg Fornax zu erringen."

„Du wirst mich nicht fesseln", sagt er in einem Ton, der hart wie Stein war.

Ich hielt die Spitze meines Quellschwerts an die Kehle des Trolls. „Sie kommen jetzt mit."

Seine Augen schweiften über die Maßanzeige in der Mitte der Klinge und Erkenntnis blitzte in den quecksilbernen Augen der Kreatur. Während scharfe Objekte nicht durch seine dicke Haut dringen würden, konnte Drachenfeuer ihn zu Asche verbrennen.

„Bitte, liebe Kinder, glaubt mir. Mindestens eine Person da draußen will mich vernichten. Wenn ihre diese Seuche beenden wollt, bin ich möglicherweise eure einzige Hoffnung."

„W-wir glauben Ihnen nicht!" Evolene schwang ihren Stab.

„Ihren Stab werden Sie nicht zurück bekommen", fügte ich hinzu.

Der Troll hob seine Handflächen. „Durchdenkt es genau. Der Schütze hat gerade versucht, mich zu erschießen."

Mein Blick huschte auf die Stelle, wo General Thornicroft in einer Heilblase lag. „Ich glaube, dass er unsere letzte Deckung loswerden wollte."

„"Schau dir die Pfeilspitze an", sagte er. „Siehst du die graue Flüssigkeit? Das ist Trollkraut."

Ich warf Evolene einen Blick zu, aber sie zuckte die Achseln.

Meister Jesper schnaubte verärgert. „Schau dir jetzt die Substanz auf dem Schreibtisch an. General Thornicroft hat Trollkraut benutzt, um ein Geständnis zu erzwingen, und diese Pfeile sind mit genau dem gleichen Trollkraut imprägniert. Vielleicht wollte der Schütze den General umbringen, aber ich war das Hauptziel."

Mein Blick überflog die Flüssigkeitsspritzer auf dem Boden und richtete sich dann auf die Flasche. Beide sahen genau gleich aus.

Warum sollten die Schützen Sie angreifen wollen?", fragte ich.

„Sie wollen mich umbringen, weil ich die einzige Person in Berg Fornax bin, die fähig ist, diese sogenannte Seuche zu heilen."


Kapitel Vierzehn


Meine Kehle verkrampfte sich. Was wäre, wenn der Troll recht hätte? Evolene warf mir einen genauso verwirrten Blick zu. Sie hob eine Schulter, als ob sie sagen wollte, dass sie meinem Urteil vertraute, was auch immer ich über Meister Jesper entscheiden würde. Die Augen des Trolles, graue Sphären, die in einem faltigen Gesicht saßen, sahen ernsthaft genug aus. Aber Verbrecher würden nie weit kommen, wenn man ihnen ihre bösen Absichten vom Gesicht ablesen könnte.

Ich wollte dem Troll glauben. Roseate hatte möglicherweise inzwischen die anderen Hexen überzeugt, dass mein Blut der Schlüssel zur Heilung der Plage war. Wer weiß, ob sie an mir herumexperimentieren würden. Ein Schauder lief mir bei dem Gedanken über den Rücken, dass ich für irgendeine Art von Experimenten eingefangen werden würde. Meister Jespers Intelligenz, Stärke und magische Fähigkeiten wären nützlich, aber jemandem mit seiner Vorgeschichte zu vertrauen, schien unklug.

„All die Probleme haben mit Ihren Largomorphus rex angefangen", sagte ich.

„Zufall", erwiderte er.

„Nein."

Meister Jesper zog die Säume seines Umhangs zusammen. „Oder jemand hat sich ihre Ankunft zu nutzen gemacht, um mir die Schuld für die Seuche anzuhängen."

„Wenn Sie Kaninchen in Riesenbeuteltiere verwandeln können, können Sie auch eine Seuche schaffen, die sich von Drachen auf Oger-Hybride überträgt."

Der Troll schüttelte seinen Kopf. „In meiner gesamten Forschungslaufbahn ist es mir niemals gelungen, eine Krankheit zu kreieren, die auf so unterschiedliche Spezies übergreift."

„Sie haben gerade zugegeben, an Leuten experimentiert zu haben!", rief Evolene aus.

„Ich bin nur ehrlich! Wir Trolle haben grauenvolle Dinge unter dem Befehl der Schneekönigin ausgeführt, aber jetzt wissen wir es besser. Warum sollte ich Königin Cendrillas Drachenverbündeten schaden wollen?"

Alles, was Meister Jesper sagte, machte Sinn, aber etwas tief in meinem Herzen sagte mir, einer Kreatur mit solch einer gräulichen Vergangenheit nicht zu vertrauen. Ich ging zu den auf dem Boden liegenden Pfeilen und hob eins der Geschosse auf. „Jetzt habe ich zwei wirkungsvolle Waffen gegen Sie, falls Sie irgendwas versuchen wollen."

„Ich habe keine Absicht, dein Vertrauen zu missbrauchen."

„Gib ihm seinen Stab zurück", sagte ich zu Evolene.

Evolene schwebte das magische Instrument zu Meister Jesper, der es mit einem höflichen Dankesgemurmel aus der Luft ergriff.

„Wir müssen General Thornicroft in die Akademie der Heiler bringen", sagte ich. Ich werde die Nachhut formen und Sie sind in der Mitte, um ihn mit ihrer Zauberkraft zu tragen."

Der Troll runzelte die Stirn. „Wir sollten ihn besser hier lassen. Ich kann einen schützenden Bannkreis ziehen, der für jedermann undurchdringlich sein wird."

„Nein, wir gehen alle zusammen. Sie werden, wie versprochen, die Seuche heilen. Dr. Duclair muss sich so schnell wie möglich um General Thornicroft kümmern."

Ich hob seine wuchtigen Schultern. „Wie du möchtest."

„Evolene, du kennst das Berginnere am besten. Kannst du uns einen Weg zeigen, auf dem wir die Dachfenster vermeiden können?"

Mit einem Nicken ging sie am Rande des Schreibzimmers entlang und öffnete die Tür, die zum Rezeptionsbereich führte. Ich gab dem Troll ein Zeichen, ihr zu folgen. Meister Jesper zauderte einige Minuten länger als notwendig, richtete dann seinen Stab auf General Thornicrofts Heilblase und hob sie vom Boden auf. Dann tat er ein paar zögerliche Schritte und schaute zur Decke auf, als ob er erwartete, dass ein Dachfenster plötzlich aus dem Nichts erscheinen würde.

Wir traten in die Rezeption ein. Evolene hielt sich nah an der Wand, am weitesten entfernt von den Oberlichtern. Meister Jesper und ich folgten. Mittlerweile hatte sich der Himmel mit dicken Wolken zugezogen und die Farbe von Stahl angenommen, was ein ungewöhnliches Vorkommen in Steppe war.

Ich spähte in die Höhe und erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine sich langsam bewegende Gestalt in Schwarz.

„Er ist immer noch da oben", zischte ich. „Können Sie ihre magischen Kräfte benutzen?"

Meister Jesper schüttelte seinen Kopf. „I-ich benutze diese Macht nicht mehr, um andere zu verletzen."

Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Diese Bemerkung konnte zwei Sachen bedeuten: Entweder hatte der Troll tatsächlich seiner grausigen Vergangenheit entsagt, oder der Attentäter war in Wirklichkeit sein Verbündeter und er führte uns in einen Hinterhalt. Ich schloss meine Finger um das mit Trollkraut getränkte Geschoss und das Quellschwert, falls Meister Jesper sich plötzlich umdrehen und zuschlagen würde.

Wir erreichten die Tür, die auf den Korridor führte und ich wandte mich an Meister Jesper. „Eine Änderung des Plans. Sie gehen voran und Evolene wird General Thornicroft transportieren."

Die Augen des Trolls weiteten sich. „Warum?"

„Weil ich Ihnen immer noch nicht traue", schnappte ich.

„Das ist eine lange Strecke Korridor, ohne irgendwelche Deckung vor den Dachfenstern", flüsterte er. „Wir haben keine Ahnung wie viele Angreifer sich auf dem Dach befinden."

„Dann halten Sie die Tür auf. Wir werden sehen, wie, wer auch immer da oben ist, auf Bewegung reagiert." Ich ergriff einen Stuhl und schleuderte ihn durch den Korridor.

Ein gläserner Gegenstand fiel vom Dachfenster, prallte auf den Boden und explodierte in drei Fuß hohe, orange Flammen. Schwarzer Rauch quoll von dem Feuer und füllte den Korridor.

„Was in der Bekannten Welt ist das?", schrie ich.

„Ach du liebe Zeit", sagte Meister Jesper. „Wir sollten besser—"

WUMM!

Eine Feuerflut breitete sich von der Explosion her aus. Rauchige Flammen rasten durch den Korridor auf uns zu, einen flüchtigen Blick auf den weiß glühenden Kern freigebend.

Laut nach Luft japsend, sprang ich zurück.

Meister Jesper fing mich in seinen kräftigen Armen im selben Moment, als Evolene eine lichtdurchlässige, magische Barriere errichtete. „Bist du in Ordnung, Kadett Bluford?"

Meine Ohren rangen und dämpften die Worte des Trolls. „I-ich bin okay!"

Evolenes Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht ausmachen, was sie sagte. Ich blinzelte mehrmals, um den Nebel des Schocks zu lüften.

„Bist du dir sicher, dass du nichts eingeatmet hast? Du siehst nicht gut aus."

Ich rieb mir meine schmerzenden Schläfen. „Es war einfach nur etwas überraschend."

Meister Jesper stellte mich auf meine Beine. „Sei vorsichtig. Laute Geräusche können die Flüssigkeit des Innenohrs in Mitleidenschaft ziehen und dadurch das Gleichgewicht beeinträchtigen."

Mein Inneres zog sich in argwöhnischem Verdacht zusammen. Hatte das der Troll bei Versuchen an nichts ahnenden Hexen herausgefunden? Ich schob diese Gedanken beiseite. Diese Explosion hätte uns alle erwischt, wenn Meister Jesper sich nicht so ängstlich verhalten hätte. Bis jetzt schien der Troll mehr daran interessiert zu sein, sein eigenes Leben zu retten, als gegen uns Pläne zu schmieden. Sogar wenn ich mir nicht sicher war, dass er die Seuche nicht verursacht hatte, konnte ich darauf vertrauen, dass er uns nicht verraten würde, bis wir den Angreifern entkommen waren.

„Da ist ein geheimer Tunnel unter Vaters Büro", sagte Evolene in einem traurigen Flüsterton.

„Wohin führt er?"

Sie zog den Kopf ein. „Zu Madame Maritimus’ Schreibzimmer und einer Öffnung, die zwischen dem Großen See und der Akademie der Heiler liegt."

Eine warme Hoffnung keimte in meiner Brust auf. Es wäre nur ein kurzer Spurt über den Rasen, sobald wir die Oberfläche erreicht hatten. „Kannst du den Tunneleingang im Dunkeln finden?"

„Ja." Sie legte ihren Kopf auf die Seite. „Warum?"

„Da ist ein Oberlicht in Herrn Jankins Schreibzimmer. Ich will verhindern, dass jemand auf so engem Raum Sprengstoff auf uns wirft."

„Ausgezeichnete Beobachtung, Kadett Bluford!", flüsterte Meister Jesper. „Könnte ich auch noch eine Kombination aus Unsichtbarkeitszauber und Schalldämpfung empfehlen?"

Ich wandte mich an Evolene. „Kannst du so was?"

Sie richtete ihren Stab auf die Decke und kreierte ein Baldachin aus Licht, das wie ein zusammengestürztes Zelt über uns fiel. Alles kribbelte und ich stampfte auf den Boden, um meine Schritte zu testen, aber die Sohlen meiner Füße trafen auf gepolsterte Luft.

„Ausgezeichnete Arbeit, Fräulein Evolene! Dürfte ich fragen, bei wem du deine Lehre gemacht hast?"

„Ich habe mir das selbst beigebracht", murmelte sie.

Meister Jesper öffnete seinen Mund, vermutlich um Evolene mit Komplimenten zu überschütten, aber ich hob eine einhaltende Hand. „Können wir das Geschwätz für später aufsparen, wenn wir General Thornicroft zur Heilerakademie gebracht haben?"

Der Troll riss die Augen auf und schlugt sich die Hand mit der Art von Geste über den Mund, die junge Hexen benutzten, wenn sie süß aussehen wollten, während sie ‚huch' sagten.

Ich wandte mich an Meister Jesper. „Benehmen Sie sich, während wir durch die dunklen Tunnel gehen. Und benutzen Sie den Stab nur, um General Thornicroft zu transportieren, oder—"

„Du wirst mich zu Asche verbrennen. Ja, deine pyromanischen Drohungen sind mir noch nicht entfallen. Nichtsdestotrotz würde ich gerne dieses Büro mit einem Ermittlungszauber belegen, um sicherzustellen, dass kein versteckter Sprengstoff vorhanden ist."

„In Ordnung."

Evolene löschte alle Lichter und der Rezeptionsbereich versank in vollkommener Finsternis. Energie flackerte ein zweites Mal an Meister Jespers Stab auf und kreierte eine magische Blase, die uns alle vier umschloss und spärliche Beleuchtung bot.

„Entschuldige bitte, Kadett, dass ich diesen zusätzlichen Zauber nicht mit dir vorher abgeklärt habe", murmelte der Troll. „Dies ist ein örtlich beschränktes Licht, dass verhindert, dass wir in Möbelstücke laufen und unsere Feinde auf unseren Aufenthaltsort aufmerksam machen."

Ich biss meine Zähne zusammen. Der Troll hatte sich mir mit Absicht widersetzt! „Fragen Sie erst, bevor Sie irgendwelche weiteren Zauber ausführen, oder es werden ihnen nicht nur die Todesschützen nach dem Leben trachten."

Er neigte seinen Kopf. „Ich verstehe." General Thornicroft und seine gelbe Heilblase erhoben sich von Boden. „Dürfte ich empfehlen, dass wir jetzt besser gehen, bevor unsere Verfolger eintreffen, um die Ursache des Lichtausfalls zu untersuchen?"

„Okay", sagte ich. „Dann los."

Evolene öffnete vorsichtig die Tür zu Herrn Jankins Büro. In der Dunkelheit des Raumes glühte eine Pfütze mit Flüssigkeit so strahlend wie eine Drachenmotte.

„Wie ich’s mir gedacht habe. Alchemistischer, reaktionsbasierter Sprengstoff." Meister Jesper schlich durch den Eingang, General Thornicroft an seiner Seite schwebend.

Ich folgte mit ausgedörrter Kehle hintendran. Dieser Attentäter schien uns alle umbringen zu wollen. Obwohl Evolenes Zauber jeden meiner Schritte dämpfe, ging ich trotzdem so vorsichtig wie möglich, falls sich weitere versteckte Fallen im Zimmer befanden. Meister Jespers Blase beleuchtete einen Kreis um uns herum und ich hielt mich zu Sicherheit nah am Troll.

„Vorsicht, stolpert nicht", flüsterte Evolene. „Ich werde den Tunnel öffnen."

Einen Augenblick später erschien ein kleiner Lichtstrahl vom Boden her.

Ich blickte zum Dachfenster hoch und sah ein Gesicht an die Scheibe gepresst.

Das einzige Merkmal dieses Gesichts war seine runde Form, mit gelben Augen, die wie Lampen glühten.

Mein Herz sprang mir in die Kehle und ich holte durch zusammengebissene Zähne tief Luft. „Was ist das?"

„Ein Homunkulus", erwiderte Meister Jesper mit tonloser Stimme.

„Was?"

„Etwas, was von Alchemisten entwickelt wurde, um es in Gefahrensituationen als Stellvertreter zu benutzen. Es nimmt menschliche Gestalt an, aber besitzt keine eigene Intelligenz."

„Wie eine lebendige Vogelscheuche?", fragte Evolene.

„Aber aus Fleisch und Flüssigkeit anstatt Stroh", antwortete Meister Jesper.

Das unnatürliche Wesen ließ mich erschaudern. „Was macht es?"

„Das hier funktioniert als ein Wachposten und starrt uns mit den Augen seines Gebieters an." Der Troll legte eine große Hand auf meine Schulterblätter. „Beeil dich und geh in den Tunnel, bevor sein Gebieter mehr Energie in sein Bestreben leiten kann."

„Wir müssen Plätze tauschen", sagte Evolene.

„Warum?", fragte ich.

„Fräulein Evolene erhält den Unsichtbarkeitszauber unserer Gruppe. Wenn sie zuerst runterspringt, würden wir dem wachsamen Blick des Homunkulus ausgesetzt werden."

Ohne es zu wollen, schaute ich nach oben. Der Homunkulus hockte jetzt direkt auf der Barriere. Eine knollige Nase formte sich in seinem Gesicht und die Augen wurden so scharf wie die eines Adlers. Mir lief es kalt über meinen Rücken. „Seht nach oben."

„Wie ich befürchtet habe, führt sein Gebieter dem Homunkulus mehr Energie zu und aktiviert seine anderen Sinne. Wir müssen gehen, jetzt." Dringlichkeit schwang in Meister Jespers Stimme. Er senkte General Thornicroft in das Loch. „Kadett Bluford, spring als Erster hinunter. Ich werde folgen und Fräulein Evolene geht zuletzt."

Ich zögerte.

Mit Ungeduld äußerte sich Meister missbilligend: „Wenn der Homunkulus auch nur die leiseste Ahnung von unserer Anwesenheit bekommt, wird er eine Flasche durch das Dachfenster werfen und eine weitere Explosion auslösen."

Der Homunkulus neigte seinen Kopf auf die Seite, als ob er versuchte, durch Evolenes Zauber zu blicken. Mein Magen überschlug sich. Es war nicht mehr wichtig, dass Meister Jesper versuchte, das Kommando zu übernehmen.

Wir mussten gehen.

Jetzt.

Ich schob mich an den Rand der Öffnung und blickte hinunter. Ein Schwarm Drachenmotten tobte in meinem Magen und zog meine Eingeweide vor Übelkeit zusammen. Ich biss die Zähne aufeinander, steckte das Quellschwert weg, griff den mit Trollkraut getränkten Pfeil und sprang.

Für eine kurze Sekunde der Schwerelosigkeit stürzte ich nach unten, mein Magen folgte mir wenige Fuß hinterher. Dann berührten meine Füße den Boden und ich landete in der Hocke. Tief durchatmend und meinen rasenden Puls ignorierend, stand ich auf und streckte meine Arme aus.

Als Nächstes kam General Thornicroft und die leuchtende Heilblase in einem sanfteren Tempo herab, was mir genug Zeit gab, wieder zu Atem zu kommen. Das letzte Mal, als ich in ein mysteriöses Loch gesprungen war, wurde ich bewusstlos geschlagen und endete als Gefangene von Evolenes wahnsinnigen Vater.

Sobald der General den Boden erreicht hatte, sprang die massive, vermummte Gestalt von Meister Jesper herunter und landete mit einem schweren Aufprall.

Evolene kreischte und sprang herein, ihr Gesicht war angstverzerrt. Über uns zersprang Glas auf dem Sandsteinboden. Sie wand sich wie eine Katze in der Luft und schoss Magie aus ihrem Stab, damit sich die Öffnung über uns schloss und die darauffolgende Explosion gedämpft wurde.

Sie drehte sie erneut und landete auf Händen und Füßen. „Der Homunkulus hat ein Gesicht entwickelt!"

Ich keuchte. „Das ist unglaublich!"

„Das ist es allerdings", sagte Meister Jesper.

„Aber wie konnte er aus dem Nichts ein Gesicht formen?", fragte sie.

„Der Gebieter des Homunkulus hat wahrscheinlich mehr seines Bewusstseins hineingeleitet und so seine Kreatur gezwungen, mehr Gesichtszüge zu entwickeln." Der Troll hielt inne. „Gute Arbeit, Fräulein Evolene. Das war eine beeindruckende Darbietung akrobatischer Magie."

Die Röte färbte ihre Wangen und sie wies in die Dunkelheit. „Das Gebäude der Heilerakademie ist in diese Richtung."

Evolene ging an uns vorbei, entflammte die Kristallspitze ihres Stabs und erleuchtete die Gänge.

„Tunnel! Was für eine raffinierte Idee." Meister Jesper klopfte auf die Sandsteinwand. „Wie hast du dieses Netzwerk von Gängen geschaffen, ohne die Integrität des architektonischen Zaubers des Bergs zu beeinträchtigen?"

Sie drehte sich mit großen Augen um. „Oh, ich habe nicht…"

Irritation juckte mir unter der Haut. Ihre einstige Angewohnheit, den Plänen ihres Vaters zu gehorchen, ohne einen Gedanken an die Folgen, die es für andere haben könnte, reizte mich immer noch. „Sobald wir die Attentäter aus dem Weg geschafft und die Seuche beseitigt haben, wirst du Madame Maritimus von den Tunneln erzählen."

„Aber Vater hat gesagt—"

„Du hast gesehen, wohin ihn diese Einstellung gebracht hat!", schnappte ich. „Falls irgendjemand verschüttet wird, weil du mit der Magie, die diesen Berg geschaffen hat, herumgepfuscht hast, wird es keine Entschuldigung geben, die dich vor dem Zorn der Hexengeneralin und der schlafenden Drachen retten wird."

Sie senkte ihren Kopf. „O-okay."

Eine Flutwelle der Schuld wusch durch mein Inneres. Nach all den Fehlern, die ich selbst gemacht hatte, hatte ich kein Recht, meine Freundin zu verurteilen. Aber ich musste an die Drachen denken, wie Fyrian, die nichts für die ganzen Schwierigkeiten konnte, die ihr zugestoßen waren.

„Beruhigt euch, Kinder", sagte Meister Jesper. „Streitet euch nicht in dieser Krisensituation. Es ist ein glücklicher Zufall, dass Fräulein Evolene diesen Tunnel kreiert hat. Ohne ihn wären wir immer noch diesen Attentätern und ihrem Homunkulus ausgeliefert. Ich bin mir sicher, dass Fräulein Evolene ihre Fehler so bald wie möglich korrigieren wird."

Ich rieb meine Schläfen. „Entschuldige Evolene. Ich hätte nicht—"

„Das ist in Ordnung", sagte sie. „Vergebung findet nicht über Nacht statt, und ich werde all das Unrecht, zu dem Vater mich gezwungen hat, wiedergutmachen."

Wir liefen schweigend den Tunnel entlang, bis Evolene bei einem verfärbten Stück Decke anhielt.

„Dies ist Madame Maritimus’ Schreibzimmer", sagte sie. „Vater wolle ihre Bevölkerungserfassungskarten benutzen, um herauszufinden, wo jeder wohnte."

Ist das Zimmer nicht durchgehend besetzt?", fragte ich.

„Nicht an Festtagen oder wenn es Kompott aus Goldenen Callisti Äpfeln im Speisesaal der Hexen gibt."

„Wie kommen wir nach oben?"

Evolene stellte sich auf einen großen Sandsteinbrocken. „Ich habe keinen Flug-Umhang, deshalb benutze ich das hier."

Meister Jesper gab mir einen saften Schubs. „Ihr zwei geht voran und verdeckt alle Dachfenster. Ich werde euch mit dem General folgen."

Ohne weiter nachzudenken, trat ich auf Evolenes Sandsteinplattform und sie ließ sie in die Luft steigen, bis hoch zu Madame Maritimus’ Schreibzimmer. Ein trübes Dachfenster über uns gab ein schwaches Licht ab, was bedeutete, dass Berg Fornax immer noch von dunklen Wolken verhangen war.

Ich stieg von der Plattform und schaute mich im Raum um. Statt eines Schreibtischs standen ein Tisch und sechs Stühle in der Mitte des Zimmers. An den Wänden hingen detaillierte, handgezeichnete Karten. Eine zeigte das gesamte Gebiet von Berg Fornax, eine andere die Bergoberfläche und die übrigen schienen verschiedene Terrassen und interne Korridore darzustellen.

Bunte Punkte bewegten sich auf allen Karten, doch die größte Konzentration war an der Oberfläche. Ich zeigte auf sie. „Was ist das?"

„Jeder Punkt repräsentiert eine andere Spezies", sagte Evolene. „Rote sind Drachen, grüne Hexen, gelbe Oger-Hybrid-Männer und schwarze Menschen."

Ich starrte auf den Teil, der den Innenhof der Rezeption repräsentierte. Niemand von uns war darauf zu sehen, aber acht blaue Punkte befanden sich innerhalb des Gebäudes. Das Gefängnis war leer. Ich schlug mir alle Mutmaßungen über König Magnar aus dem Kopf. Über diesen Mann nachzugrübeln, würde nur meine Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigen und mein Blut zum Kochen bringen. „Was sind das für welche?"

„Blau bedeutet unautorisierte Eindringlinge", erwiderte sie.

Meister Jesper erschien hinter uns und strich sich übers Kinn. „Kann das System zwischen einer Person und seinem Homunkulus unterscheiden?"

Evolene kratzte sich am Kopf. „I-ich weiß nicht."

„Was kann es sonst noch?", fragte ich.

„Man kann jede einzelne Person auf der Karte mit einem Zauber identifizieren." Evolene tippte auf die Karte der Heilerakademie und sie vergrößerte sich. Sie tippte weiter, bis sie ein Büro fand, dass zwei grüne Punkte beinhaltete. Die Namen Sula Maritimus und Elizabeth Duclair erschienen.

„Sie bewegen sich nicht", murmelte ich.

„Es ist wahrscheinlich, dass sie der Seuche zum Opfer gefallen sind", sagte Meister Jesper. „Verringere die Vergrößerung der Karte. Ich möchte sehen, wer sonst noch in der Nähe ist."

Evolene tippte wiederum auf die Karte, sodass wir das gesamte Gebäude im Blick hatten. Alle Punkte waren unbeweglich.

Der Zorn stieg mir in die Kehle und ich schaute auf Evolene. Wie lange noch, bis sie sich auch ansteckte?

Unsere Blicke trafen sich, aber keiner von uns beiden sprach. Nach ihren großen, rastlosen Augen und ihrer Totenblässe zu schätzen, schien sie sich ebenfalls zu fragen, was ihr Los sein würde. „Hmm… Man kann außerdem jemanden aus der Ferne angreifen."

Nach einem weiteren Tippen zeigte die Karte die Oberfläche. Ein paar blaue Punkte hielten sich nah beim Großen See auf und ich fluchte verhalten. Falls wir irgendwo in der Nähe dieser Homunkuli an die Oberfläche kämen, würden sie wahrscheinlich etwas Ungewöhnliches wahrnehmen und Sprengstoff werfen.

Ich überflog die Karte und fand mehr blaue Punkte, als ich zählen konnte, die die Rezeption und den Innenhof umstellt hatten. Mir sank das Herz. Die Lage schien hoffnungslos. Evolene berührte einen blauen Punkt, der vor der Akademie der Heiler stand, mit der Spitze ihres Stabs.

Er verschwand und alle anderen Punkte bewegten sich in seine Richtung. „Oh je", sagte Meister Jesper, seine Stimme hob sich mehrere Oktaven. „Was hast du getan?"

„Ich habe dem Eindringling einen Wurfpfeil geschickt", erwiderte sie.

„Was ist das Problem?", fragte ich.

Der Troll rieb sich die Schläfen. „Diese Proben, die ich zu Erstellung eines Heilmittels benötige, sind in der Akademie der Heiler, oder?"

Ich nagte an meiner Lippe. „Ja?"

„Ich habe leider nicht nachdrücklich genug erklärt, das jeder Homunkulus seine Sinneseindrücke zu seinem Gebieter schickt. Wenn man einen vernichtet, wird ebendiesem Gebieter der Aufenthaltsort seines Angreifers anzeigt."

Mein Herz setzte mehrere Schläge aus. „Was soll das heißen?"

Der Troll wandte sich zu mir, seine Augen so hart wie Granit. „Der Gebieter weiß, dass wir die Explosion überlebt haben."

Ich blickte zu Evolene, die mit großen, feuchten Augen zu mir hochstarrte. An ihrer Stelle hätte ich wahrscheinlich auch den Homunkulus bei der Heilerakademie zerstört. Ich wollte sie ermutigen, doch alle Worte vertrockneten in meiner Kehle.

„Der Gebieter denkt, dass er unseren Standpunkt kennt?", fragte ich.

„Richtig", antwortete der Troll. „Und jetzt wird jeder einzelne Homunkulus auf der Oberfläche sich auf den Weg zum Gebäude der Heilerakademie machen.


Kapitel Fünfzehn


Der Schmerz in meinen Schläfen verstärkte sich, zusammen mit einem qualvollen Stechen, das im Takt meines rasenden Pulses pochte. Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus und starte auf die Karte. Blaue Punkte strömten von der Rezeption über den Rasen. Die beim Großen See gestanden hatten, bewegten sich jetzt auf die Heilerakademie zu.

Evolene schlug sich ihre Hand vor den Mund. „Es tut mir leid, dass ich so viele Homunkuli an den Ort gelockt habe, wo wir hinwollen."

Ich schüttelte meinen Kopf. Schmerz brannte in meinen Augen und ich zuckte zusammen. „Niemand hätte das vorhersehen können. Gibt es einen anderen Weg zur Heilerakademie?"

„Der Tunnel hat mehrere Abzweigungen zu einigen Terrassen", erwiderte sie. „Wir könnten das Gebäude von der Hinterseite erreichen."

„Kadett Bluford", sagte Meister Jesper. „Du siehst unwohl aus."

„Mir wird’s besser gehen, sobald ich etwas frische Luft bekomme", brummte ich.

Der Troll verengte seine Augen zu Schlitzen und sagte nichts weiter, aber starrte mich unverwandt an, während Evolene General Thornicroft durch das Loch senkte. Nachdem sie hineingesprungen war, wollte ich folgen, aber Meister Jesper legte eine große Hand auf meine Schulter.

„Geht es dir gut genug, um diesen Sprung zu schaffen?", fragte er.

„Ein Schmerz breitete sich über meinen Nacken aus. „Ich werde okay sein."

„Also gut, aber ich bestehe darauf, dass Fräulein Evolene den Boden polstert, falls du das Gleichgewicht verlierst."

„In Ordnung!", sagte Evolene aus der Tiefe.

Ich atmete tief ein und machte einen Schritt in das Loch. Schmerz bohrte sich in meinen Schädel, ich stöhnte und breitete die Arme zu Balance aus. Sobald ich den Boden berührte, landete ich auf Händen und Füßen.

„W-was ist los?" Evolene stand an meiner Seite und reichte mir ihre Hand zur Hilfe.

Schüttelfrost lief mir über die Haut, drang durch mein Fleisch und in meine Knochen. Ich stöhnte, ergriff ihre Hand und ließ mich von ihr hochziehen. Es waren meine Magie-Beruhigungsmittel. Ich hatte sie seit Stunden nicht mehr eingenommen und es schien so, dass meine Kräfte zurückkehren, zusammen mit meiner Verbindung zu Fyrian.

„Ich habe meine Medizin im Gefängnis vergessen", flüsterte ich.

Sie keuchte erschrocken. „Wir sollten dort—"

„Das ist zu gefährlich. König Magnar ist entweder befreit worden oder entkommen. Er oder seine Verbündeten könnten sonst was damit gemacht haben."

„Was wirst du tun?"

Meister Jesper landete neben uns in der Hocke und wir nahmen beide Haltung an.

„Sehr gut", sagte der Troll. „Bitte schließ die Öffnung, Fräulein Evolene."

Nachdem sie die Decke wiederhergestellt hatte, gingen wir den Tunnel in Schweigen entlang. Meister Jesper transportierte General Thornicroft, während Evolene uns den Weg leitete und den Gang mit ihrem Stab erleuchtete.

Ich folgte ihnen schwer atmend. „Fyri, bist du da?"

Es mochte meine Fantasie oder Wunschvorstellung sein, aber ich fühlte eine schwache Regung in unserer Verbindung. Da sie noch nicht antworten konnte, beschleunigte ich meine Schritte. Je schneller wir die Akademie der Heiler erreichten, desto eher konnte ich nach einem Mittel suchen, um den Schmerz zu stillen.

Vor uns quiekte Evolene.

Ich spähte an Meister Jespers massigen Körper vorbei. „Was ist los?"

Evolenes Licht spiegelte sich in einem Paar glühender Augen wider.

„Was ist das für eine Art von Kreatur?" Meister Jesper schickte einen magischen Impuls in die Ferne.

Ein tiefes, grollendes Brüllen hallte von den Wänden wider, erschütterte meine Knochen und ging mir durch und durch. Ein großer Flammenschwaden schoss aus der Richtung der Augen hervor. Ich warf mich gegen die Wand. Schmerz fuhr mir in die Knochen und ich zuckte zusammen. Warum musste das Magie-Beruhigungsmittel gerade jetzt nachlassen, wo wir etliche unbekannte Gefahren zu bewältigen hatten?

„Was ist das?", flüsterte ich.

„Ein Jungdrache?", antwortete Meister Jesper.

Ich zog mein Quellschwert und drückte meine Kräfte durch sein Heft. Winzige Flammen züngelten auf seiner Klinge und ein Seufzer rutschte mir zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Die Rückkehr meiner Magie würde nützlich sein, aber sie kam mit lähmenden Schmerzen.

„Jungdrachen habe kein so mächtiges Brüllen", antwortete ich, „und dieser Tunnel ist so klein, dass nicht einmal ein roter Rapier reinpassen würde. Magische Schutzschilde würden uns vielleicht abschirmen, gegen was auch immer sich da vor uns befindet."

Evolene nickte und errichtete einen runden Schutzschild, der den gesamten Tunnel ausgefüllte.

„Können Sie nicht ihre eigenen Zauberkräfte zu Evolenes hinzufügen?", fragte ich.

Meister Jesper schüttelte den Kopf. „Leider funktioniert das nur zwischen Hexen und solchen, die mit ihren eigenen Kräften geboren sind."

Ich nickte. Weil gewisse Trolle ihre Macht von den Lebenskräften der Hexen gestohlen hatten. Die Worte purzelten mir auf die Zungenspitze, aber ich hielt sie zurück. Während wir zwischen Todesschützen und einer Kreatur von nicht einschätzbarer Bedrohung festsaßen, war es kein guter Zeitpunkt, um Meister Jesper für seine Vergangenheit als Massenmörder Vorwürfe zu machen.

Etwas galoppierte auf leisen Sohlen in unsere Richtung. Meister Jesper warf eine zusätzliche Barriere hinter Evolenes, und eine Feuerkugel flog auf uns zu und gewann an Masse, je näher sie kam.

Ich holte tief Luft und meine Nase füllte sich mit dem scharfen Geruch von Methan. „Gas! Das macht alles noch schlimmer!"

„Du hast recht!", sagte Evolene.

Mit angehaltenem Atem kauerte ich hinter Meister Jespers wuchtiger Gestalt. Evolenes Tunnel musste wohl eine Leitung, die Gas von einer Seite des Berges zur anderen transportierte, durchschnitten oder gestreift haben. Sogar jemand wie ich, ohne jede alchemistische Bildung, wusste, was passieren würde, wenn das Feuer nicht unter Kontrolle gebracht wurde.

Ich hielt meine Unterarme vor mein Gesicht, um es vor der bevorstehenden Explosion zu schützen. Ein lautes Zischen hallte in meinen Ohren wider, gefolgt von einem kehligem Jaulen. Meister Jesper warf sich nach vorne und ergriff den Missetäter, der sich in seinen Armen sträubte und maunzte.

„Beruhig dich!", sagte er.

Mein Atem stockte. „Was haben wir da?"

Evolene ließ das Licht an ihrem Stab aufflackern und beleuchtete den violetten Jungdrachen, der in eine Katze verwandelt worden war. Seine Ohren waren eng an seinen Kopf gelegt und er schlug nach Meister Gesicht. Der Troll strich der Kreatur einige Mal ungeschickt über den Rücken.

Ich stieß einen erleichterten Atemzug aus und erhob mich. „Er ist mein Freund. Lass uns weitergehen."

Meister Jesper lockerte seinen Griff und die Katze sprang herunter und zuckelte auf mich zu.

„Wie ist sie hierhergekommen?", fragte Evolene.

Ich streckte meine Arme aus. „Wahrscheinlich durch das Netzwerk von Gängen, das für die Jungdrachen gebaut wurde."

Die Katze sprang an meine Brust. Ein schwacher Schwefelgeruch hing in ihrem Fell und erinnerte mich ein wenig an Fyrian. Ich wickelte meine Arme um ihren kleinen Körper und seufzte. Es fühlte sich warm und weich und schnurrend an. Der Schmerz in meinen Knochen ließ nach und alle Spannung in meinen Muskeln löste sich. „Ich habe eine Idee. Kannst du uns zum Gebäude der Heilerakademie führen?"

„Ja, warum?", fragte sie.

„Wir werden bei den Steinmauern hereingehen."

„Aber das funktioniert nur für Drachen."

„Und Jungdrachen", erwiderte ich. „Vielleicht wird der Bannkreis diesen Jungdrachen anerkennen."

„Ich weiß nicht", sagte Evolene. „Was ist, wenn uns diese Männer da draußen hören?"

„Wenn wir keinen Lärm machen, werden sie uns nicht unter unserem Tarnungszauber bemerken", sagte Meister Jesper. „Wir könnten Proben von den gefallenen Kriegern und Drachen in den Gehegen nehmen, aber ich würde die bereits gesammelten Exemplare von denen bevorzugen, die ihre Einwilligung gegeben haben."

Ich schaute zu Meister Jesper auf und lächelte. Vielleicht hatte er die Wahrheit darüber gesagt, dass er sich seit den Zeiten als Meisteralchemist der Schneekönigin geändert hatte. Wir liefen weiter den Tunnel entlang und wählten linke Abzweigungen, bis ein schwaches Summen von den Wänden widerhallte.

„Ich glaube, wir kommen zu dem Nest von Königshornissen", murmelte ich.

Meister Jesper hob seinen Stab. „Jetzt sind alle Insekten eingeschlafen."

„Vielen Dank." Die Worte rutschen mir mit einem Ächzen raus.

Kurz darauf erreichten wir das Hornissennest. Es war anders als die Kugel, der ich in meiner ersten Woche begegnet war. Es reichte wie eine Säule von der Decke bis zum Boden und schien aus einer zellstoffähnlichen Substanz gemacht zu sein, die wie geschmolzenes Kerzenwachs heruntertröpfelte. Diverse gefallene Hornissen knackten unter meinen Luftkissen und verströmten einen Geruch von verbranntem Pollen. Ich schauderte bei dem Gedanken an ihre kleinen Exoskelette, spindeldürren Fühler und den Schleim, der an meinen Füßen klebte.

Draußen auf der Terrasse trugen warme Winde den süßen, klaren Geruch eines bevorstehenden Regengusses. Er mischte sich mit dem Menthol der hohen Drachenminze und die Katze in meinen Armen gab ein beifälliges, knurriges Schnurren von sich. Ich blickte zu den dichten, grauen Wolken auf, die so niedrig im Himmel hingen, dass man sie hätte pflücken können.

„Was denkt ihr, ist mit den Wolken passiert?", fragte ich.

„Die Hexen, die das Wetter lenken, haben wahrscheinlich einen Fehler gemacht, als sie krank wurden", sagte Evolene.

„Oder sie haben den falschen Zauberspruch verwendet und das gesamte Grundwasser ist in die Luft gestiegen", murmelte Meister Jesper. „Ich hoffe, das ich mich irre, denn es gibt kaum irgendwelche Lösungen für Dürre."

Ich stöhnte und drückte die fliegende Katze enger an mich. Warum hatte ich bloß gefragt? Wir hatten uns immer noch nicht von der Heuschreckenplage erholt und ich war mir nicht sicher, dass wir in der Lage sein würden, die Proben zu bekommen, bevor die Homunkuli uns bemerken und angreifen würden.

Wir aktivierten den Treppenstein und stiegen an die Oberfläche. Nachdem wir unter der Deckung der Bäume, die die Bergkante säumen, entlang gegangen waren, fand ich die Stelle, die Phoenix aktiviert hatte und presste die Pfote der Katze auf die Wand.

Nichts passierte.

Meister Jesper brummte: „Ich frage mich, ob die Hexen den Bannkreis dicht gemacht haben."

„Sie haben sich eingeschlossen?", fragte ich.

„Madame Maritimus hat wahrscheinlich inzwischen herausgefunden, dass die Seuche ein Angriff auf Berg Fornax ist", sagte Evolene. „Da die meisten Leute in der Akademie der Heiler sind, wollen sie alle vor den Angreifern beschützen."

Das Pochen in meinem Kopf kehrte zurück. Ich hoffte, dass sie sich irrte. „Also müssen wir uns auf Fallen gefasst machen?"

Evolene hob ihre Schultern. „Ich hoffe nicht."

Ich streichelte den Bauch der Katze. „Vielleicht würde Drachenfeuer den Bannkreis öffnen?"

„Kannst du es mit deinem Quellschwert versuchen?", fragte Evolene.

Es dauerte einen Moment, die Waffe hervorzuziehen, dann drückte ich so viel Kraft wie möglich durch sein Heft. Orange Flammen sprangen über die Klinge und ich presste sie an die Sandsteinwand, jedoch ohne irgendeine Wirkung. „Meine Verbindung mit Fyrian ist fast komplett blockiert durch die Runen in ihrem Stall. Es sieht so aus, als ob ich nur meine eigenen Flammen produzieren kann."

Ich gab der Katze einen kleinen Klaps auf den Hintern. „Kannst du bitte etwas Feuer auf die Wand pusten?"

„Hier." Meister Jesper riss die kleine Kreatur aus meinen Armen. „Eine zufriedene, feuerspeiende Katze wird nicht genügend Feuerkraft produzieren."

Ich stürzte nach vorne, um die Katze zurück zuschnappen, aber Evolene hielt mich am Arm fest. „Lass uns warten und sehen, was passiert."

Der Troll zog die Katze am Schwanz und sie öffnete ihr Maul, spie einen Flammenschwall hervor und hob sich in die Lüfte. „Entschuldigt bitte die Brutalität."

Ein Loch öffnete und breitete sich über die Wand aus. Wir traten allesamt hindurch.
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Das Innere der Heilerakademie war still. Die überfüllten Räume mit schlafenden Kriegern und die vereinzelten, auf dem Boden ausgestreckten Hexen waren die einzigen Anzeichen, dass etwas Schreckliches passiert war. Evolene und ich wollten die Hexen auf die Betten tragen, aber Meister Jesper erinnerte uns daran, das die Homunkuli nach Anomalien, wie Leute, die aus den Korridoren verschwanden, Ausschau halten würden.

„Sind alle krank?", flüsterte ich.

„Es scheint so", erwiderte Meister Jesper. „Faszinierend, dass wir die letzten drei sind, die noch auf den Beinen stehen, oder?"

„Und der Gebieter der Homunkuli", murmelte ich.

„Ein ausgezeichneter Punkt", antwortete er. „Ich wette, dass eine Seuche von solch einem Ausmaß viel Zeit braucht, um umgesetzt zu werden. Monate, sogar Jahre. Der Täter hat nicht mit der Anwesenheit eines Trolls oder Feen-Hybrides auf dem Gelände gerechnet."

Ich rieb meine Schläfen. „Wie erklären Sie sich dann Evolene?"

„Ich bin nur ein Viertel-Oger… nichts besonderes", sagte sie.

„Das ist der bemerkenswerte Teil!", strahlte Meister Jesper. „Irgendwie hast du den Auslöser der Krankheit vermieden."

Ihre Augen glänzten vor Aufregung. „Wie?"

„Bis wir unsere Untersuchung durchgeführt haben, werden wir es nicht wissen."

Meister Jesper ergriff uns beide und schob uns in seinen Umhang. Ich sträubte mich unter seinem Griff und der Troll zischte: „Homunkulus!"

Mein Herz spurtete in Aktion. Wie war dieses Ding in die Heilerakademie gekommen? Ich spähte durch eine winzige Öffnung im Umhang des Trolls.

Eine Gestalt schritt um die Ecke, in einen Umhang aus schwarzem Sackleinen gekleidet. Auf seinem Kopf befanden sich ein paar borstige, spärliche Haare. Das restliche Gesicht bestand aus einer semitransparenten Haut ohne Augen, Ohren, Nase oder Mund. Er fegte einen Hexenstab wie einen Besen über den Boden, weiße Magie von links nach rechts schwingend.

Ich hielt die Luft an und hoffte, dass Meister Jespers Umhang den Zauber dämpfen würde. Als es vorbeiging, brannte mir ein Anflug strengen Urins in der Nase. Meine Augen tränten und die Galle stieg mir die Kehle hoch. Wie in der Bekannten Welt konnte jemand so etwas Groteskes kreieren?

Wir erstarrten alle und warteten auf den Homunkulus, um die Ecke zu gehen. Als er es tat, atmeten wir aus und traten auseinander.

Evolene schluckte. „I-ich werde Ihnen zeigen, wo wir die Proben aufheben."

Das Labor war ein schmuckloser Kellerraum, mit Regalen voller Ampullen, die hinter einer magischen Barriere standen. Meister Jesper trat in den Raum und rieb sich die Hände, während es Evolene zufiel, General Thornicroft zu transportieren.

Der Troll eilte um einen großen Steintisch in der Mitte des Raums, um die Materialien auf den Regalen zu begutachten.

„Ist es das, was Sie brauchen?", fragte Evolene.

„Alles, was ich jetzt noch benötige, ist ein Bett und ein paar schmerzstillende Heilmittel für Kadett Bluford."

„Aber mir geht es gut—"

Der Troll hob eine Hand. „Ich kann die Blutgefäße unter deiner Haut sehen. Es ist offensichtlich, dass deine Symptome der Drachennacktschuppe zurückgekehrt sind."

„Ich kann nach dem Runenbuch schauen", sagte Evolene.

Ich schüttelte meinen Kopf. „Wenn ihr zwei euch auf das Heilmittel konzentrieren könnt, denn werden auch Fyrians Symptome nicht mehr durch die Verbindung sickern."

Meister Jesper wählte drei Gestelle mit Blut und stellte sie auf den Tisch. Er platzierte einen Tropfen Blut auf der Steinoberfläche und badete ihn in oranger Magie. Er explodierte in ein Gewirr alchemistischer Symbole.

„Kadett Bluford hat recht. Das Heilmittel ist unsere Priorität." Der Troll wandte seine Aufmerksamkeit auf mich. „Ruhe dich jetzt aus. Zu einem späteren Zeitpunkt werde ich dich brauchen, um Zutaten für die Erstellung eines Gegengiftes zu sammeln."

Ich presste meine Augen zusammen, um eine neue Schmerzschwelle, die über meine Knochen hereinbrach, abzuwehren. „E-einverstanden."

„Fräulein Evolene, ich werde deine Hilfe brauchen, um die unbekannten Substanzen in diesen Blutproben zu ergründen. Aber zuerst transmutiere bitte einen dieser Hocker unter dem Tisch in ein Bett und versorge Kadett Bluford mit etwas, um die Schmerzen zu lindern."

Evolene schwebte den Stuhl in die Luft, stellte ihn in die Zimmerecke und verwandelte ihn in ein Krankenhausbett. Dann öffnete sie die Türen eines Holzschranks und brachte ein Fläschchen mit Weidenbaumtinktur zum Vorschein.

Ich ließ mich mit einem Seufzer in dem weichen Bett nieder. Als sie mir die Tinktur reichte, trank ich sie in einem Zug. Sie erfüllte meine Atemwege mit dem Duft von Laub und Waldquellen und spülte meinen Schmerz hinweg, als sie durch meine Kehle rann.

Ein dankbares Seufzen sprang von meinen Lippen. „Dank—"

Schlaf überkam mich, bevor ich meinen Satz vollenden konnte.
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Ich stand im Übungsraum unseres Herrenhauses in Berg Bluebeard und schaute zu, wie Mutter einer zehnjährigen Version von mir beibrachte, wie man mit einem Übungsschwert zustieß und parierte. Ihr Haar tanzte in Kaskaden dunkler, mahagonibrauner Locken über ihren Schultern, und ihre obsidianschwarzen Augen funkelten vor Freude.

Wie gewöhnlich war sie in ein tailliertes Wams gekleidet und Kniehosen, die in ihre hohen Stiefel gesteckt waren. Ich neigte meinen Kopf auf die Seite. Abgesehen von den dunklen Haaren und Augen, war kein großer Unterschied zwischen Mutter und Tante Cendrilla. Sie hatten beide die gleiche kurvige, sportliche Figur, königliche Gesichtszüge und das gleiche Lächeln auf ihren vollen Lippen.

Als ich Mutters anmutigen Schwerttanz beobachtete, war es schwer zu verstehen, warum Vater aufgehört hatte, sie zu lieben.

Mein jüngeres Selbst schwang ihr Schwert herum, um Mutters Schlag abzuwehren. „Aha!"

„Genauso", sagte Mutter. „Jetzt tritt zurück und halte die Abwehr."

Sie folgte Mutters Anweisungen. Es war offensichtlich, dass Mutters Schläge sanft waren, um die Technik einem kleinen Kind beizubringen.

„Gut!", schmunzelte Mutter. „Und nun lege mehr Kraft dahinter und ich werde härter zuschlagen."

„O-okay!" Mein jüngeres Selbst weitete ihre Standposition und das Kampftraining ging weiter.

Ein Schatten fiel über den Raum und ich funkelte den Eindringling an. Vater stand im Türrahmen, immer noch in seinen marineblauen Staatsrock des Adelshauses Bluebeard gekleidet. Eine rote Schärpe, geschmückt mit dem königlichen Wappen, reichte von seiner Schulter bis zur Taille.

„Du bist zu weich", knurrte er.

„Ich bringe meiner zehnjährigen Tochter korrekte Schwertkampftechnik bei. Sobald sie die Grundlagen beherrscht, können wir Duelle behandeln."

„Denkst du, dass ein Feind sie verschonen würde, weil sie erst zehn ist? In diesem Alter habe ich bereits ein halbes Dutzend Voll-Oger geschlagen."

Sie grinste. „Ja, und du bist auch von Feen hereingelegt worden, wenn ich mich recht erinnere."

„Das war mit zwölf."

Mutter stolzierte mit einer Hand auf ihrer Hüfte durch den Raum. Sie neigte den Kopf zu Seite und ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. „Mein Irrtum. Du bist immer noch genauso gut aussehend wie an dem Tag, als wir uns kennengelernt haben. Ich bin manchmal zerstreut."

Er trat ihr aus dem Weg. „Lenke mich nicht ab."

Mutter hielt seinen Arm, aber er schob sie zur Seite und ging weiter, bis er vor meinem naiven, jüngeren Selbst stand. „Zeig mir, was du gelernt hast."

„Sie ist zu jung, um mit dir zu kämpfen", sagte Mutter.

„Ruhe", sagte er in einem Ton, der mich an General Thornicroft erinnerte.

Mutter verdrehte die Augen und faltete ihre Hände über der Brust.

Das Blitzschwert hing am Schwertgürtel, über Vaters rechter Hüfte, aber er griff nach seinem Krummsäbel auf der linken Seite.

Mutter stieß ihm kräftig mit ihrem Holzschwert in den Rücken. „Wenn du darauf bestehst, dich mit einem kleinen Kind zu duellieren, tue es mit Holz, nicht Metall!"

Er grunzte und riss ihr das Übungsschwert aus der Hand.

Ich trat von der Wand weg und runzelte die Stirn. Warum hatte sie so einfach nachgegeben? Tante Cendrilla hätte niemals einen Rückzieher gemacht, andererseits war sie auch eines der mächtigsten Lebewesen in der Bekannten Welt. Mutter hatte nur ihre Schwertkunst und die Fähigkeit, sich in einen Feenvogel zu verwandeln.

Die meine jüngere Version stand bebend auf ihren Füßen, das Schwert wie einen Schild haltend. Dieser bestimmte Vorfall endete damit, dass er empört über meine fehlenden Fechtkünste fortlief und ich mich unwürdig seiner Liebe fühlte, bis er Monate später wieder zurückkehrte.

Mein Schwert ziehend, trat ich an meinem jüngeren Selbst vorbei und blickte Vater in die Augen. Das war meine Gelegenheit, ihn in einer Traummission zu besiegen. Mit erhobenem Kopf sagte ich: „Ich werde mich mit dir duellieren."

Seine Mundwinkel bogen sich zu einem Lächeln. „Du kannst es versuchen."

Anstatt darauf zu warten, dass er den ersten Zug machte, drückte ich meine magischen Kräfte durch das Schwert und schwang es auf seine Kehle. Feuer entflammte die Klinge und versengte seinen blauen Bart.

Er sprang zurück, die Augen aufgerissen. „Was für eine Art von Waffe ist das?"

Ich unterbrach den Fluss meiner Kräfte, stürmte voran und machte einen Ausfall auf seine Halsschlagader. „Du solltest zurückschlagen, statt Bemerkungen zu grunzen."

Mutter schnaubte von ihrem Platz, wo sie mit ihrem Arm um mein jüngeres Selbst stand. Vater blitzte sie böse an. Ich zielte niedrig und durchtrennte seine alberne, rote Schärpe. Sie flatterte auf den Boden und ich grinste.

Vaters Kopf fuhr zurück und die eiskalte Wut in seinem Blick traf mich bis ins Mark. „Du würdest einen Mann angreifen, während er ungeschützt ist?"

„Denkst du, dass ein Feind dich verschonen würde, weil du unvorbereitet bist?", sagte ich, seine raue Stimme nachahmend. Wenn er Zeit dafür hatte, Mutter wütende Blicke zuzuschießen, sah er mich nicht als eine Bedrohung.

Er hob die Augenbrauen. Sein Blick verschärfte sich und Erkenntnis härtete seine Züge. Die Anspannung seines Kiefers verriet, dass er anfing, mich erst zu nehmen. Vater warf das Übungsschwert zur Seite und zog den Krummsäbel an seiner linken Hüfte.

Ich warf einen Blick auf das Blitzschwert. „Du wirst all die Hilfe brauchen, die du nur kriegen kannst."

„Das bezweifle ich."

„Beschwere dich nicht, wenn die Hexen dich nicht wieder zusammensetzen können." Ich umklammerte das Quellschwert noch fester. Gleich würde er zuschlagen, und zwar hart.

Vaters Gesicht verzerrte sich zu einem wilden Grinsen. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit warf er sich nach vorne und ich trat zurück, mein Schwert sauste zur Abwehr in die Höhe.

Er grunzte: „Es war voreilig, das Holzschwert wegzuwerfen. Du bist schwach."

Wut brannte auf meinen Wangen. Ich hob mein Schwert, um ihn in zwei Hälften zu spalten. „Halt den Mund!"

Vater lachte und führte einen Schlag von oben. Ich parierte mit einem beidhändigen Klingenschwung. Der Hieb war so hart und schwer wie der König Magnars in seiner entmenschten Form. Ich biss die Zähne zusammen und beugte die Knie, um den Impakt zu absorbieren.

Er machte einen Schritt nach vorn, mit ein arrogantes Lächeln auf seinen Lippen, und ich trat gegen sein Knie.

„Wo ist deine Ehre?", fauchte er.

„Es gibt keine Ehre in einem Duell ohne Regeln." Das war einer seiner Lieblingssätze.

Unsere Schwerter trafen sich mit einem Klirren, das meine Knochen vibrieren ließ. Er funkelte mir in die Augen, aber ich hielt seinen eiskalten Blick mit einem ebenbürtig weiß glühendem. „Warum bist du hierhergekommen", sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Wolltest du einen Streit anzetteln, damit du dich weniger schuldig darüber fühlst, dass du uns verlassen hast?"

Eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. „Was?"

„Es sieht so aus, als ob du erwartet hast, dass ein zehnjähriges Mädchen auf gleicher Ebene mit dir kämpfen könnte."

Er zuckte zusammen. „Du scheinst zu glauben—"

„Natürlich nicht! Du hast erwartet, dass Mutter sich einmischt, damit du eine Entschuldigung hast, geradewegs zum Palast zurückzugehen, mit einer Geschichte von einer boshaften, unvernünftigen Paloma, die dir Kontakt mit deinem Kind verweigert."

„Wie kannst du es wagen…", fauchte er.

„Meinem pflichtvergessenen Vater Fragen zu stellen?"

Er drückte mich zur Seite und zielte auf meine Kehle. Ich wehrte ab und leitete noch mehr Magie in mein Schwert. Die Flamme brannte in einem strahlenden Blau, das so heiß war, dass ich mich zurücklehnen musste. Vaters Krummsäbel zerschmolz zu Flüssigkeit und er ließ seinen Schwertarm sinken.

Das Schauspiel löste sich auf und ich stürzte ins Nichts.

Mit einem Keuchen setzte ich mich auf, und als ich die Augen aufriss, erblickte ich Evolene, die sich über mich gebeugt hatte. Sie wich hastig zurück, ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. „Wir haben die Ursache der Seuche herausgefunden. Es war überhaupt keine Krankheit!"


Kapitel Sechzehn


Gähnend streckte ich meine Arme aus und blinzelte mehrmals, um zu Bewusstsein zu kommen. Dieser Traum hatte mich aufgewühlt. Im wahren Leben hätte ich niemals so mit Vater gesprochen. Oder ihn so brutal angegriffen. Das Traumhorn in meiner Tasche glühte warm und ich tätschelte es sanft. Vielleicht hatte mein Sieg über Vater genug von dem Schaden in meinem Geist repariert, sodass ich mich nicht dem schrecklichen Vorfall mit den Alchemisten auf der Lichtung stellen musste.

Evolene stand mit glänzenden Augen und gefalteten Händen vor mir. Sie wippte mit erhobenen Augenbrauen auf den Ballen ihrer Füße, als ob sie irgendeine Antwort erwartete. Hinter ihr, am anderen Ende des Labors, kritzelte Meister Jesper etwas an die Wand, die mit alchemistischen Symbolen bedeckt war.

„Tschuldigung, Evolene", sagte ich. „Was hast du gesagt?"

„Die Seuche ist gar keine richtige Krankheit. Es ist genauso wie Meister Jesper gedacht hat."

„Warte." Ich rieb mir die Augen. „Was soll es denn sonst sein?"

Evolene grinste. „Wir haben Spuren bestimmter Elixiere in jeder der Gruppen gefunden. Verstehst du, wie ein Mittel eine Spezies angreifen kann, aber harmlos für eine andere ist?"

Ich zuckte die Achseln. „Wie Drachenkraut?"

„Ja!", strahlte sie. „Meister Jesper hat eine Tabelle erstellt, die veranschaulicht, was jedes Elixier mit jeder einzelnen Spezies macht. Sie sind unterschiedlich, aber kreieren dieselben Symptome!"

Ich strich mir durch mein dunkelblondes Haar und gähnte. „Du bist mir zu schnell. Was meinst du mit Elixieren?"

Meister Jesper trat von der Tafel zurück. „In ihrer Aufregung hat Fräulein Evolene vergessen, den wichtigsten Faktor zu erwähnen."

„Der wäre?"

„Unter diesen vermeintlichen Symptomen sind unabhängige Elixiere, die alle demselben Zweck dienen." Meister Jesper hielt inne und dehnte die Schweigepause aus, bis meine Haltung vor Ungeduld zusammensackte. „Alles wurde dafür kreiert, um Treueelixiere zu kaschieren, die auf eine einzige Person abgestimmt sind."

„Auf wen?"

Der Troll hob seine Augenbrauen. „Auf wen wohl?"

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in den Magen. Ich sprang vom Bett auf, ballte die Fäuste und knurrte: „König Magnar."

Meister Jesper hob seine massiven Schultern. „Alle Anhaltspunkte weisen auf ihn."

Evolene zog mich aufs Bett zurück und zwang mich, zu sitzen. Sie ging durch den Raum zum Holzschrank und holte zwei Fläschchen heraus, eine war viridiangrün, die andere hatte genau denselben Farbton wie reife Zitronen. „Du hast gesagt, dass Fyrian sich Sorgen um König Magnar gemacht hat."

„Ja, das hat sie. Und während seines Verhörs waren die Meister nett zu ihm."

Meister Jesper kratzte sich am Kopf. „Nach der Abbaurate der Elixiere in den Blutproben der Drachen zu urteilen, gehe ich davon aus, dass die Drachen ihre Dosis zuerst bekommen haben."

„Und dann die Krieger, nehme ich an", sagte ich. „Hat eine der Blutproben Ogerkraut beinhaltet?"

„Das hat sie." Der Troll durchquerte den Raum und setzte sich auf meine Bettkante. Dieses Mal waren Angst und Misstrauen, die sich sonst in seiner Nähe auf meinen Magen legten, verschwunden. „Königin Cendrilla ist aufgrund ihres Feenblutes immun gegen diese Substanz. Dürfte ich annehmen, dass es bei dir genauso ist?"

„Das weiß ich nicht." Ich schloss meine Augen und atmete aus. Wer auch immer das hier getan hatte, musste den gleichen Grad an alchemistischen Fähigkeiten besitzen wie Meister Jesper. Sie hatten Homunkuli geschaffen, um den Troll zu vernichten und einen riesigen Betrug inszeniert, nur damit sie eine Armee kampfstarker Subjekte kreieren konnten.

„Haben Sie eine Idee, wer so was getan haben könnte?", fragte ich.

„Der offensichtlichste Tatverdächtige ist König Magnar, aber es würde Jahrzehnte des Studierens und Experimentierens brauchen, solche alchemistischen Kenntnisse zu erwerben."

„Könnte der Zweigling diese Elixiere produziert haben?"

Der Troll neigte den Kopf zur Seite. „Es ist möglich, aber unwahrscheinlich."

Evolene entkorkte das Fläschchen mit Weidenbaumtinktur und gab es mir. Ich trank es in einem blättrigen Zug und streckte dann die Hand nach dem gelben Fläschchen auf. Sie entfernte den Korken, was ein zischendes Sprudeln und einen zitronigen Geruch erzeugte, und ich ließ mir Zeit, die Flüssigkeit auf meiner Zunge zergehen zu lassen.

Alle Anzeichen von Müdigkeit verschwanden. Ich straffte meine Schultern und fragte: „Wie kann ich helfen?"

Meister Jesper kritzelte ein paar Dinge auf ein Stück Pergamentpapier. „Während du geruht hast, hat Fräulein Evolene mich auf eine Idee für die Vollendung meines Alkahests gebracht."

„Ist das nicht der Name einer Gruppe abtrünniger Alchemisten?", fragte ich.

„Ein Alkahest ist ein universelles Lösungsmittel. Ich habe jahrelang gebraucht, es zu entwickeln, aber es ist nur gegen einige bestimmte alchemistische Giftstoffe wirksam. Das lieg am Gold, verstehst du. Es ist extrem rar und teuer."

„Doch ich habe vorgeschlagen, Goldene Callisti Äpfel zu benutzen!", sagte Evolene.

„Was?"

„Das ist das Einzige, was wir nicht im Lager gefunden haben." Sie drehte sich um, breitete ihr Arme aus und zeigte mir einen Tisch, den sie auf der anderen Seite des Raums aufgebaut hatten. Messbecher, Fläschchen und Kolben übersäten die Oberfläche, ebenso wie ein Kessel, Ständer und Schläuche, wie sie zum Brennen von Alkohol verwendet wurden.

„Okay", ich zog mich auf die Beine. „Ich werde Äpfel holen. Wie viele braucht ihr?"

„So viele, wie du nur tragen kannst." Evolene griff in einen Beutel und zog ein Tuch heraus. Sie hielt es in die Luft und formte einen Kapuzenumhang. Dann badete Meister Jesper ihn in roter Magie. Nachdem er ihn prüfend betrachtet hatte, hielt er ihn vor mich hin. „Hier. Du kannst ihn anziehen."

„Okay. Was macht dieser Umhang?"

„Er tarnt Gerüche, Geräusche, Hitze und Magie", sagte Meister Jesper. „Zieh ihn nicht aus, bevor du wieder zurück bist, sonst können dich die Homunkuli sehen."

Ich nahm den Umhang und hängte ihn über meinen Kopf. Der Stoff schmiegte sich um meinen Körper wie der Latex in Madame Skinners Schneiderei. Ich schaute an meinem sichtbaren Körper herunter und nickte zufrieden. „Wird es nicht merkwürdig aussehen, wenn ich einen riesigen Sack Äpfel herumschleppte?"

Meister Jesper reichte mir einen unsichtbaren Gegenstand. „Daran haben wir bereits gedacht!"

Ich griff zu und meine Finger schlossen sich um etwas, das aus Sackleinen gefertigt war. „Ich werde so schnell wie möglich wieder zurück sein."

Mein Weg durch die verlassene Heilerakademie erinnerte mich an die Horrorschriftrollen, die ich manchmal an meinen einsamen Tagen in der Magischen Militärakademie gelesen hatte. Die Jungfer würde durch das Haus ihres unheimlichen, neuen Mannes gehen und auf die Tür eines verbotenen Zimmers zulaufen, den Schlüssel in der Hand, von dem es ihr eingeschärft worden war, ihn niemals zu benutzen.

Trübes Licht schien von den Wandleuchten und warf lange Schatten über den polierten, schwarz-weiß gekachelten Boden. Ein Paar gesichtsloser Homunkuli kamen um die Ecke, beide fegten mit ihren verflixten Stäben den Boden entlang. Ich stellte mich in eine Türöffnung, mit rasendem Herzen und die Hände über meinen Mund haltend.

Hinter mir hallten die flachen, raspelnden Atemzüge der Krieger, die in die vergrößerten Zimmer hineingepfercht waren. Das Geräusch vermischte sich mit den schleppenden Schritten der sich nähernden Homunkuli.

„Wo hin sind sie verschwunden?", fragte eine raue Stimme.

Ich presste beide Hände auf meinen Mund und wartete darauf, dass die Homunkuli weitergingen. Beide hatten schleimige Schlitze zu Mündern geformt, deshalb vermutete ich, dass es vielleicht mehr als nur ein Gebieter für diese Monstrositäten verantwortlich war.

„Möglicherweise haben sie den Troll getötet." Schwarze Haarbüschel sprossen oben auf seinem Kopf.

„Oder andersrum, der Troll könnte sie getötet haben", erwiderte der Homunkulus mit zwei roten Strähnen.

„Unwahrscheinlich. Jesper ist weit und breit dafür bekannt, dass er niemandem weh tut, nicht mal in Notwehr."

„Wie schade."

Der faule, essigähnliche Geruch sickerte durch meine Finger, drang in meine Nase und trieb mir die Tränen in die Augen. Als die Homunkuli an mir vorbeigingen, strahlte ihre Körperwärme durch meinen Tarnumhang und drehte mir den Magen um.

Auf Beinen, die so stark zitterten, dass ich dachte, sie würden unter mir zusammenbrechen, folgte ich ihnen mit Abstand zu den Flügeltüren, die auf den von Mauern umgebenen Garten hinausführen. Einer von ihnen hielt die Tür für den anderen auf und ich schlüpfte schnell in die Nacht hinaus.

Ich atmete mehrere tiefe Züge frischer Luft ein, die einen Beigeschmack von Lagerfeuern hatte. Dann schlich ich mich an ihnen vorbei und ging so behutsam wie nur möglich über den Kamillenrasen. Der Umhang dämpfte meine Schritte, aber er würde meine Füße nicht davon abhalten, zu stolpern und über einen Ast zu fallen."

„Am besten schicken wir ein paar Munks zur Kantine", sagte ein Homunkulus von hinten. „Das wird ihr nächster Anlaufpunkt sein."

Ich unterdrückte ein Schnauben und dankte ihnen im Stillen. Wenigstens wusste ich jetzt, welchen Ort ich vermeiden sollte!

An den Toren standen zwei weitere gesichtslose Homunkuli und blickten auf den großen See hinaus. Ich bewegte mich vorsichtig an ihnen vorbei und versuchte, keinen Luftzug mit meiner Bewegung zu erzeugen.

Ich stürmte über den Rasen. Mondlicht drang durch Streifen dunkler Wolken, meine einzige Lichtquelle. Es warf ein weites, sich kräuselndes Spiegelbild über den Großen See, aber war hell genug, dass ich die Umrisse der Bäume erkennen konnte. Die Goldenen Callisti Bäume lagen links auf der anderen Seite des Rasens, doch als ich nach ihren Silhouetten Ausschau hielt, waren sie nicht da. Als ich näherkam, verstand ich warum.

Wo ehemals ein Hain Goldener Callisti Apfelbäume gestanden hatte, waren jetzt die erloschenen Überreste eines Lagerfeuers. Meine Füße kamen zu einem abrupten Stillstand. Jemand hatte die Apfelbäume zerstört. Verzweiflung traf mich wie der Schlag einer Axt in den Magen und ich geriet ins Stolpern, doch fing mich gerade noch, bevor ich hinfallen konnte.

Jede Hoffnung verflüchtigte sich in den Äther. Woher konnten die Homunkuli gewusst haben, dass ich nach Goldenen Callisti Bäumen suchen würde, außer sie hätten Evolenes Unterhaltung mit Meister Jesper mitgehört?

Es gab noch mehr Apfelbäume auf dem Gelände. Während der Flugstunden hatte ich sie von Fyrians Rücken aus im Sonnenlicht glitzern gesehen. Aber wo war das gewesen? Ich wich einen Schritt zurück und ein Zweig knackte unter meinem Fuß.

Ein blasser, kahler Kopf erschien auf einer Treppe links von mir. Er gehörte zu dem schwarzhaarigen Homunkulus! „Henri, bist du dass?"

Panik explodierte in meiner Brust und zwang mich, umzudrehen und davonzustürzen. Ich rannte über den Rasen und atmete schwer. Was sollte ich jetzt tun? Die Äpfel, die ich während der Flugstunden gesehen hatte, befanden sich außerhalb der Terrassen—zu weit entfernt, um mich zu Fuß auf den Weg zu machen.

Schweiß lief mir von der Stirn, aber ich traute mich nicht, den Umhang zu verschieben, um ihn wegzuwischen. Ich erreichte ein Wäldchen mit Eichen, wo ich mich an einen Stamm lehnte und nach Luft schnappte. Wo sonst noch konnte ich Äpfel finden? Ich schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Augenklappe hatte uns heute Morgen goldenes Apfelkompott gebracht. Die Apfelschalen würden immer noch in der Küche sein!

Mein Blick fiel auf einen Stufenstein am Ende des Wäldchens. Seine Aktivierung würde mit Sicherheit die Homunkuli auf meine Anwesenheit aufmerksam machen. Stattdessen eilte ich zum Rand, wo eine der Baumwurzeln sich bis auf die nächste Terrasse unter mir erstreckte.

Zwei Homunkuli näherten sich, in ihren Händen lange, gespitzte Pfähle haltend. Sobald sie das Wäldchen erreicht hatten, erschienen glühende Augen in ihren leeren Gesichtern. Sie schwenkten ihre Köpfe von links nach rechts und Strahlen eines unheimlichen Lichts schweifte über den Boden. Auf keinen Fall würde ich warten, um herauszufinden, was passieren würde, wenn diese Augen auf mich trafen. Ich kletterte über die Terrassenkante und nutzte die Wurzeln als eine Leiter. Als meine Füße den Boden berührten, stieß ich einen der längsten Atemzüge der Erleichterung aus. Ich lief weiter und fand einen weiteren Baum am Rande der Terrasse wachsen und kletterte auf die Ebene der Kantine hinunter.

Lange Stängel von Drachenminze wuchsen auf dieser Terrasse und erfüllten die Luft mit einem süßen Mentholgeruch. Ich schloss meine Augen und genoss die Ruhepause von diesen verdammten Homunkuli. Meine Schläfen reibend, ließ ich mich zum Sitzen auf den Boden nieder. Was wusste ich über die Situation?

Jemand hatte drei verschiedene Arten von Gift verteilt, um davon abzulenken, dass jedermann in Berg Fornax ein Treueelixier verabreicht bekommen hatte.

Die Drachen waren unglaublich besorgt um die Sicherheit von König Magnar… und seinen Schwestern.

Wer auch immer hinter dieser Seuche steckte, hatte die Homunkuli kreiert, um Meister Jesper zu finden und umzubringen, und ebenso jeden, der nicht den Elixieren erlegen war.

Einige Homunkuli mussten miteinander kommunizieren, was darauf schloss, dass sie mindestens zwei Gebieter an verschiedenen Orten hatten.

Irgendwie hatten sie vorhergesehen, dass Meister Jesper Goldene Callisti Äpfel für das Heilmittel benötigen würde, deshalb hatten sie die Apfelbäume verbrannt.

König Magnars Schwestern waren die Geiseln des Zweiglings, der Drachen oder ihre Eier benötigte, um seinen Gebieter, den Vergessenen König, zu befreien.

Ich knirschte mit den Zähnen. Wer sonst in der Bekannten Welt benötigte so verzweifelt die Macht der Drachen, um seine eigenen Schlachten kämpfen zu lassen? Auf eine Weise hatte er es bereits zugegeben, als er sagte, dass er durch eine Heirat mit mir ein Bündnis mit ihnen wollte! Ich zog mich hoch, ballte die Fäuste und eilte die Terrasse entlang. Jeder Gedanke an Rache konnte warten. In diesem Moment musste ich die Apfelschalen finden, damit Meister Jesper das Heilmittel kreieren konnte.

„Jemand kommt gerade", sagte eine Stimme.

„Hat er den Stolperdraht ausgelöst?", fragte ein anderer.

„Noch nicht."

Ich blickte sofort zu Boden. Dieser Teil der Terrasse bestand aus kurzem Gras und ich konnte gar keine Drähte sehen… bis jetzt. Ich ging weiter und zog die Knie in die Höhe, um unsichtbare Fallen zu vermeiden. Ein paar Terrassen später brannte meine Oberschenkelmuskulatur von der Anstrengung. Doch da die Stimme nicht kundgab, dass ich auf den Draht getreten war, war es den Schmerz wert.

Als ich endlich die Kantine erreichte, war ich so weit, einen Homunkulus mit meinen schmerzenden Schenkeln in den Magen zu treten. Ich hielt mein Gesicht nah an die magische Barriere und spähte in den dunklen Raum. Ein halbes Dutzend Krieger lagen zusammengesackt über den Tischen, einige wach genug, um zu stöhnen. Homunkuli umkreisten die Krieger, jeder mit einer Waffe in der Hand.

„Fehlalarm", sagte einer.

„Ich wünschte, sie würden aufhören, diese Laute von sich zu geben", knurrte ein anderer.

Ihre Scheinwerfer-Augen und klaffenden Münder schmolzen in ihre Gesichter und ließen sie leer zurück.

Meine Lippen kräuselten sich. Die Herren dieser Monstrositäten konnten ihr Bewusstsein in jeden Homunkulus zu jeder beliebigen Zeit leiten, was ihnen fast eine komplette Allmacht gab. Für mich waren sie Feiglinge, die hinter Stellvertretern kämpften, und wenn ich ihren wahren Aufenthaltsort fände, würden sie auch noch so viele Homunkuli nicht vor meinem Quellschwert schützen.

Ich trat durch die Barriere und schaute mich in der Kantine um. Nach all den Mahlzeiten, die ich hier genossen hatte, hatte ich mich niemals darum gekümmert herauszufinden, wo sich der Speisesaal der Hexen befand. Geradeaus war eine Doppeltür, die auf den Korridor hinausging. Eine einzelne Tür auf der linken Seite führte in eine Besenkammer. Rechts, hinter Augenklappes Terrine mit geronnenem Blutwurstbrei, war eine weitere Tür.

Sie musste in die Küche führen. Dort hindurch war Augenklappe verschwunden, als er den Apfel-Haferbrei erwähnte, der bei den Hexen serviert wurde.

„Töte sie, wenn sie zu sehr ablenken", sagte einer der Homunkuli.

Meine Augen traten hervor und mir blieb der Atem im Halse stecken. Wenn ich die Homunkuli zerstören würde, um die bewusstlosen Krieger zu beschützen, würden mehr nachkommen. Aber ich konnte nicht tatenlos zusehen. Irgendwie musste ich sie auf eine falsche Fährte führen.

Ich griff in meinen Umhang und zog einen Dolch von meinem Gürtel, dann warf ich ihn in die Nähe der Barriere. Er schepperte über den Boden und rutschte auf die Terrasse hinaus.

Die Homunkuli wandten sich allesamt in Richtung des Geräuschs. Zwei von ihnen gingen auf mich zu, ihre Augen leuchteten. Ich stand so still wie eine Platte Sandstein und hoffte, dass die Unsichtbarkeit meines Umhangs auch weiterhin durchhielt. Als die Homunkuli zur Terrasse hinausgingen, folgte ich ihnen langsam.

Sie standen um den Dolch herum. Einer sagte: „Es sieht so aus, als hätten sie ihn in der Eile fallen lassen."

Der andere wandte seine glühenden Augen in meine Richtung. „Sie könnten sonst wo sein. Wir sollten mehr Munks zu den Terrassen mit Obstplantagen und auf die andere Seite des Wasserfalls schicken."

Zehn Homunkuli strömten aus der Kantine und mein Herz sank. Sie würden eine weitere Quelle Goldener Callisti Äpfel zerstören. Ich atmete bebend aus. Es war zu spät, um mir jetzt darum Sorgen zu machen.

Die Küche erstreckte sich fast genauso breit wie die Kantine und umfasste einen acht Fuß hohe Feuerstelle mit riesigen Spießen und Kesseln. Ein Waschbecken, lang genug, um ein Dutzend Männer, Schulter an Schulter arbeitend, zu beherbergen, zog sich an einer Seite entlang und Tische belegten die andere.

Bewusstlose Männer lagen kreuz und quer über den Boden verstreut. Sie waren Halb-Oger, deren Haut transparent geworden war, und ich überprüfte, dass niemand in sein eigenes Messer gefallen war. Ein schwaches Wimmern erklang unter einem Tisch und ich kniete mich runter, um zu sehen, wer noch bei Bewusstsein war.

Es war Augenklappe, der ein Hackbeil umklammerte. „L-lass mich in Ruhe! I-ich bin bewaffnet und verzweifelt."

„Wo sind die Goldenen Callisti Äpfel?", flüsterte ich.

„Was meinst du?"

„Pssst!" Ich blickte zu Tür. „Sprich leise, oder die Dinger da draußen werden reinkommen, um zu sehen, was los ist."

Er nicke mit aufgerissenen Augen. Dann deutete er auf einen Korb. „Da drin sind ein paar Äpfel."

„Und die Schalen?"

Er zeigte auf eine Kiste. „Wir heben die auf, um sie an die Apotheke zu verkaufen. Da ist etwas Apfelkompott vom Frühstück übrig, wenn du möchtest. I-ich weiß, du hast den Haferbrei zurückgelassen, weil du wegen der Katze aufgebracht warst."

In meinem Hals bildete sich ein Klumpen und ich schluckte. Sogar jetzt wollte Augenklappe sicherstellen, dass ich gut gefüttert wurde. „Vielen Dank. Ich muss mich beeilen. Die anderen brauchen diese Zutaten."

Augenklappe kroch unterm Tisch hervor. „Warte! Was passiert hier?"

„Halt durch." Ich klopfte ihm auf den Arm. „Ich bringe das hier zu den anderen und sie werden ein Heilmittel machen. Bald wird die Gefahr vorbei sein und du kannst rauskommen."


Kapitel Siebzehn


Mit meinem unsichtbaren Sack, voll mit Goldenen Callisti Äpfeln und ihren Schalen, rannte ich durch die Nacht zum Gebäude der Heilerakademie. Wolken verdeckten den Mond, der Rasen und große See lagen in Finsternis. In diesem Moment vermisste ich die Drachenmotten und die Beleuchtung, die ihre glühenden Flügel lieferten. Schwache Lichter vom Akademiegebäude lotsten mir den Weg und ich hastete durch mit klopfendem Herzen durch die Tore, voller Hoffnung, dass Meister Jesper die Seuche heilen würde.

So verstohlen wie möglich schlüpfte ich durch die Flügeltüren und schlich durch die Korridore. Ich öffnete die Tür zum Labor einen Spalt. Auf der gegenüberliegenden Zimmerseite schwebte Meister Jesper eine eimergroßes Kreuz in ein glühendes Fass. Es erinnerte mich ein wenig an ein Schmiedefeuer. Ich trat ein und der Troll hob den Kopf. Meister Jesper strahlte. „Hast du die Äpfel?"

„Mehr oder weniger." Ich warf einen Blick in die Ecke, wo General Thornicroft lag, der immer noch in seiner Heilblase schlummerte.

Am Tisch köchelte ein kegelförmiges Gefäß über einer offenen Flamme, seine Dämpfe strömten durch zwei geschwungene Leitungen. Evolene wedelte einen bleistiftgroßen Stab über der Apparatur und kühlte den Dampf zu einer hell leuchtenden, gelben Flüssigkeit ab. Sie tropfte in einen Rundkolben, der über einem alchemistischen Diagramm schwebte, das aus einer komplexen Mischung von Kreisen und Quadraten bestand und einem einzelnen fünfzackigen Stern.

Evolene schaute auf. „Was meinst du damit?"

„Alle Goldenen Callisti Äpfel an der Oberfläche sind verbrannt worden. Die wussten, dass wir sie brauchten."

Der Troll runzelte seine Stirn. „Oje. Das wird uns ein paar Tage zurückwerfen. In diesem Falle könnten wir uns darauf konzentrieren, das Bindungselixier zu zersetzen—"

„Ich habe ein paar Äpfel und jede Menge Schalen gefunden", platzte ich heraus. „Würde das funktionieren?"

„Das hängt vom Grad der Zersetzung ab", erwiderte der Troll.

Ich öffnete die Tasche und Evolene schwebte den Inhalt heraus. Meister Jesper öffnete die Kiste und begutachtete die Apfelschalen. „Nicht schlecht. Das sollte genug Material sein, um eine Dosis Alkahest für einen ausgewachsenen Drachen und zwei Oger-Hybriden zu kreieren."

„Können wir Dr. Duclair wecken?", fragte ich.

Der Troll seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich arbeite immer noch an einer Lösung für die Hexen. Ihre Magie ist ziemlich wechselhaft, und ich habe noch nicht herausgefunden, welche Modifikationen für das Alkahest nötig sind."

„Können wir Stafford wecken?", fragte Evolene.

„Ihn und noch eine Person. Meister Jesper schaute zu mir. „Hast du irgendwelche Vorschläge?"

Ich rieb mein Kinn. Stafford wäre auch meine erste Wahl gewesen, denn er war mein bester Freund und ich hatte versprochen, ihn in all meine Abenteuer einzubeziehen. Rufus war schlau, vertrauenswürdig und verlässlich, aber neigte dazu, keine Risiken einzugehen. Und ich war besser befreundet mit seinem älteren Bruder.

„Lasst uns Niger wecken."

Jesper nickte. „Dürfte ich vorschlagen, Meister Fosco das erste Drachenelixier zu geben?"

Ich schüttelte meinen Kopf. „Fyrian braucht es als Erste."

„Deine Drachin?"

Ich nickte.

Der Troll runzelte seine Stirn. „Soviel ich weiß, ist sie jung und ohne Schlachterfahrung. Im Gegensatz zu Meister Fosco, der erfolgreich in der Großen Drachenrevolution gekämpft hat und Talente besitzt, die nützlich im Kampf gegen Alchemisten wären."

Ich verschränkte die Arme. „Nein. Fyrian und ich sind verbunden. Sobald die Wirkung der Weidentinktur nachlässt, werde ich wieder Schmerzen haben. Wir müssen sie zuerst heilen."

Evolene trat einen Schritt auf mich zu. „Aber Meister Fosco—"

„Fyrian ist der einzige Drache, der mit mir über Entfernungen kommunizieren kann, und wir wissen nicht einmal, wie Meister Foscos Drachenform aussieht."

Evolene und Jesper starrten mich mit offenem Munde an, als ob ich ihnen gerade gesagt hätte, dass ich ein Drache wäre. Evolene war die Erste, die sprach. „Er ist der violette Drache in all den Porträts mit Königin Cendrilla."

Ich schlug mir meine Hand vor den Mund. Meister Fosco war Fogo? Ich blinzelte energisch und mein Kopf drehte sich. Jetzt machte alles Sinn. Seine Besessenheit mit Tante Cendrilla, sein Konkurrenzkampf mit Vater, sogar die merkwürdige Szene, als sie auf seinem Schoß in der königlichen Kutsche gelegen hatte. Sie waren genauso wie Fyrian und ich verbunden!

Warum hatte der verdammte Drachenmeister sich nicht während meiner Disziplinaranhörung für mich eingesetzt? Er hatte gegen König Magnars Armee an meiner Seite gekämpft und sogar den Zweigling gesehen. Ich ballte meine Fäuste. Er hatte wahrscheinlich gewollt, dass ich abgewiesen bleiben würde.

„Kadett Bluford?", fragte Meister Jesper.

„Ach ja… also, ich weiß gar nicht, wo er umgefallen ist." Die Worte rutschten mir aus dem Mund. Es war egal, dass Meister Fosco Tante Cendrillas Drache war, ich wollte Fyrian zuerst geheilt haben. „Er könnte sonst wo sein, aber ich weiß genau, wo Fyrian ist. Und wenn ich in die Schlacht muss, sollte das mit einem Drachen sein, der auch tatsächlich auf mich hört."

„Fyrian hat Schlachterfahrung", sagte Evolene. „Sie hat mitgeholfen, die gestohlen Eier vor dem Zweigling zu retten."

Meister Jesper stieß einen langen Atemzug aus. „Kinder, ich werde eurem Urteil vertrauen. Es wird vier Stunden dauern, die erste Ladung des Alkahest zu produzieren. Fräulein Evolene, bitte ruhe dich jetzt aus. Und du auch, Kadett Bluford."
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Es war bereits Morgengrauen, als Meister Jesper das Alkahest vollendet hatte. Ich machte mich auf den Weg zu Fyrians Stall. Im selben Moment, als ich ihre Terrasse betrat, blies mir eine Brise den verdorbenen Gestank von Homunkuli ins Gesicht. Ich verzog das Gesicht und ging weiter über den Rasen, Dicke, blassviolette Wolken hingen über mir und erschienen sogar noch näher zu sein, als bevor. Wenn Meister Jesper nicht bald ein Heilmittel für die Hexen entwickelte, würde Berg Fornax mit einer Art Wetterkatastrophe konfrontiert werden.

Als ich mich Fyrians Stall näherte, blieb mein Fuß an etwas hängen, sodass ich mit ausgestreckten Armen vorwärts stolperte. Ich richtete mich auf und kalter Erkenntnis durchdrang meine Haut.

Ich hatte den Stolperdraht der Homunkuli ausgelöst!

Zwei vermummte Gestalten traten aus Fyrians Stall, jeder von ihnen hielt eine Hellebarde mit scharfer Spitze in der Hand. Ich erstarrte und mein Mund stand gähnend weit auf. Was hatten sie mit meinem Drachen gemacht?

Eine klaffende Spalte bildete sich auf den Gesichtern der Homunkuli, zusammen mit diesen schrecklichen, gelben Augen. Der mit den schwarzen Haarbüscheln sprach als Erster. „Bist du das, Kadett Bluford?"

Mein Herz klopfte. Woher kannte er meinen Namen?

„Zeig dich", sagte der andere, „oder wir werden deinem Drachen wehtun!"

Mein Atem beschleunigte sich. Ich hätte mitten auf der Terrasse stehen bleiben und so tun können, als ob der Wind oder die fliegende Katze den Draht ausgelöst hatte, aber diese Dinger standen zu nah bei Fyrian. Sie hatte bereits versucht, Sprengstoff auf uns zu werfen und hätten keine Probleme, die Krieger in der Kantine umzubringen, nur weil sie stöhnten. Diese Homunkuli würden nicht zögern, Fyrian zu verletzen, nur um an mich heranzukommen.

„Was habt ihr mit ihr gemacht?", fauchte ich.

„Nichts… bis jetzt", erwiderte er.

„Das hängt alles davon ab, wie du dich benimmst", fügte der andere hinzu.

„Wer seid ihr?"

Der rothaarige Homunkulus drohte mit seinem Finger. „Wir sind diejenigen mit der Geisel, und wir sind diejenigen, die die Fragen stellen. Wo ist Meister Jesper?"

„Der Troll ist in der Explosion umgekommen."

„Tatsächlich? Wie kommt es, das wir keine Spuren von Trollüberresten gefunden haben, als wir nachgesehen haben?"

Ich bis die Zähne zusammen. „Was wollt ihr?"

„Schließ dich unserem Kreuzzug an und wir werden dich am Leben lassen."

Meine Kehle wurde trocken. Dies war meine Gelegenheit, den Aufenthaltsort der Alchemisten herauszufinden. Wenn ich sofort einwilligte, dachten sie, dass ich mitmachte. Aber wenn ich mich streitlustig verhielte, würden sie Fyrian möglicherweise verletzen.

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Wofür kämpft ihr?"

„Die Ehre des Savannahreichs."

Meine Halsmuskeln spannten sich und Hitze floss durch meine Adern. Obwohl ich König Magnar bereits im Verdacht gehabt hatte, hatte ein kleiner Teil von mir gehofft, dass er nicht der Täter wäre. Seine Geschichte über seinen Pakt mit dem Zweigling, den er nur gemacht hatte, um seine Schwestern zu retten, hatte sein Verhalten nachvollziehbarer gemacht. Aber er und sein Gefolge waren zu weit gegangen.

„Wisst ihr, dass das Reich unter der Kontrolle des Zweiglings steht?"

Der rothaarige Homunkulus trat näher. „Wir wollen den Thronräuber stürzen und den Einfluss der dunklen Feen aus dem Reich tilgen."

„Aber warum veranstaltet ihr all diese Umstände und macht alle krank? Ich bin mir sicher, dass die Drachen eingewilligt hätten, euch zu helfen, wenn ihr gefragt hättet."

Der Homunkulus sprang mit ausgestreckten Armen durch die Luft und seine Hände peilten meinen Hals an. „Ha!"

Ich wich aus, ergriff mein Schwert und schlug zu, durch seinen Umhang und dünne, ledrige Membran schneidend. Der Inhalt des Homunkulus spritzte über die Vorderseite meines Umhangs und füllten meine Atemwege mit einem Gestank von Pferdeurin, Blut und verdorbenem Fleisch, der mir die Tränen in die Augen trieb.

Ich würgte bei dem üblen Geruch und taumelte zurück, um nach Luft zu schnappen. Mein Magen zog sich mit so einer Gewalt zusammen, dass ich mich krümmte und übergab. Nicht kam raus—ich hatte seit Stunden weder gegessen noch getrunken. Was auch immer auf mich gespritzt war, brannte mir in den Augen und Tränen trübten meine Sicht.

Ein anderes dieser Ungeheuer ergriff mich bei der Taille und hob mich in die Luft. Ich kreischte. Er drückte mit einer unmenschlichen Kraft, als ob er mich zerquetschen wollte. Ich stach mit der Spitze meines Schwertes auf ihn ein. Der Homunkulus explodierte zu einer Pfütze aus Haut und fauliger Flüssigkeit, und ich stolperte über die Terrassenkante.

Der Sturz dauerte Sekunden und ich landete auf allen Vieren, der polsternde Zauber stoppte meinen Aufprall. Galle und Spucke füllten meinen Mund, und mein Magen rebellierte und drängte mich, seinen Inhalt zu entleeren. Ein kurzer Blick auf das Fläschchen versicherte mir, dass das Alkahest unversehrt war.

Vor mir trat jemand auf einen Treppenstein und schwere Schritte stapften zu mir herab.

Grauen toste in meinem Inneren und verstärkte meine Übelkeit. Gleich würde ein weiterer dieser Homunkuli an der Spitze meines Schwertes explodieren und wenn noch mehr von dieser ranzigen Flüssigkeit meine Haut berühren würde, müsste ich mich im Großen See ertränken.

„Wo ist er hin verschwunden?", fauchte eines der Ungeheuer.

„Ich hab’s nicht gesehen."

Ich lief in den nächstgelegenen Stall und schickte eine stumme Entschuldigung zu dem bewusstlosen, artischockengrünen Drachen im Inneren. Den Drachenkörper als Deckung nutzend, ging ich zur Wassertränke an der Hinterwand. Dort tauchte ich meine Hände in die kühle Flüssigkeit und schrubbte mir den Dreck vom Gesicht.

„Ich kann ihn nicht sehen", sagte eine Stimme aus der Entfernung. „Und du?"

„Überprüfe die nächstuntere Ebene."

Ich kauerte so still wie möglich in der Ecke. Die ganze Aufregung hatte die Weidentinktur aufgezehrt und ließ den Schmerz zurück in meine Knochen dringen. Er war mild im Vergleich mit dem Mal, als ich mit Fyrians Nacktschuppe zusammengebrochen war. Aber wenn ich Fyrian nicht bald heilen könnte, würde er so stark werden, dass ich das Bewusstsein verlieren würde.

„Alba?", sagte eine schwache Stimme in meinem Hinterkopf.

Wärme durchflutete meine Brust. Sie lebte! „Fyri, wie kommt es, dass du mit mir sprichst. Haben sie dir weh getan?"

„Das Ding, dass du getötet hast, hat stinkige Flüssigkeit auf die Wand gespritzt und eine der Runen abgewaschen. Ich habe dich vermisst!"

„Ich dich auch", erwiderte ich.

Was ist los?"

„Berg Fornax ist angegriffen worden." Ich spähte hinter dem Drachen hervor und fuhr zurück, als ein Homunkulus vorbeieilte. „Irgendwelche Alchemisten haben alle mit Elixieren vergiftet, die Nacktschuppe nachahmen."

„Warum?"

„Um die Effekte eines Treueelixiers zu vertuschen."

Fyrian keuchte. „Bestimmt wollten sie das Elixier benutzen, um uns gegen König Magnar aufzuwiegeln!"

Ich zuckte zusammen und lehnte meinen Kopf gegen die kühle Steintränke. Wenn Fyrian ihre neuentdeckte Hingabe zu jemand, den sie nicht mochte, nicht infrage stellen konnte, dann hatte das Treueelixier bereits volle Arbeit geleistet. Ich starrte auf das Fläschchen in meiner Hand. Wenn dieses Alkahest nicht funktionierte, waren wir alle verloren.

„Wo ist er?", fragte sie.

„König Magnar?" Ich runzelte die Stirn. Wie lange würde ich in der Lage sein, meine Gefühle gegenüber diesem Schuft, der so viel Unglück über Berg Fornax gebracht hatte, zu unterdrücken? „Er ist eingesperrt gewesen, aber seine Freunde haben ihm zur Flucht verholfen."

„Oh, gut. Wir müssen ihn finden und ihn zu seinen Schwestern bringen, um sie vor dem Zweigling zu retten."

Ich umklammerte den Hals des Fläschchens. „Evolene hat ein Heilmittel erstellt. Wirst du es ausprobieren?"

„Natürlich."

Ich ging aus dem Drachenstall auf die Terrasse heraus. Dicke Wolken bedeckten immer noch den Himmel, aber die Sonne war über den fernen Hügeln aufgegangen und füllte den Horizont mit weiß glühenden Strahlen, die sich zu einem Hornissengelb verdunkelten, wo sie auf die Wolken trafen. Ich schüttelte diese Gedanken ab und stapfte zum nächsten Treppenstein. Es war nicht mehr wichtig, dass das Geräusch der Treppe die Homunkuli anlocken würde. Fyrian zu retten, war jede Gefahr wert.

Ein halbes Dutzend Homunkuli standen vor Fyrians Zelle, ein jeder mit gezückter Waffe. Ich stolzierte auf sie zu.

Einer von ihnen entwickelte ein Gesicht, komplett mit einer knolligen Nase, die bis über seinen Mund hing. „Ergibst du dich?"

„Das tue ich."

„Wirf deine Waffen weg", fauchte er.

Ich ging weiter. „Warum?"

Der Homunkulus hielt inne. „Weil wir deinen Drachen töten werden, wenn du dich nicht fügst."

„Woher weiß ich, dass ihr sie nicht trotzdem töten werdet, selbst wenn ich tue, was ihr verlangt?" Ich beschleunigte meine Schritte und kam näher.

„Stell uns nicht auf die Probe, Kadett!"

„Okay!" Ich zog mein Quellschwert. „Was soll ich machen?"

„Wirf es von der Terrasse."

Ich lief weiter auf sie zu, bis nur noch ein Yard Abstand zwischen uns lag. „Aber es gehört General Thornicroft. Er wird wütend sein, wenn ich es kaputt mache!"

Der Homunkulus gab ein zorniges, gurgelndes Geräusch von sich. „Genug mit deinem—"

Ich drückte all meine Kraft durch das Heft meines Schwertes und warf einen Feuerstrahl auf den Homunkulus, der dem Eingang am nächsten stand. Er platzte und ließ einen Geruch von verbranntem Fleisch zurück. Die anderen wichen zurück und ich stürzte mich auf sie und schlug mit meinem Feuerstrahl nach ihren Bäuchen. Ihre Umhänge gingen in Flammen auf. Einer von ihnen schrie und sprang über den Rand der Terrasse. Die anderen lösten sich in dreckige Pfützen auf.

Ich straffte meine Schultern und fletschte die Zähne. Obwohl ich so viele Homunkuli zerstört hatte, wusste ich immer noch nichts über den Aufenthaltsort ihres Gebieters.

Ein tiefer, grollender Seufzer hallte aus dem Stall rechts von mir. Mein Atem stockte. Das war Fyrian. Ein winziger Spalt blitzte blutrot zwischen ihren Augenlidern, das einzige Anzeichen, dass sie mich sehen konnte. Sie lag auf ihrem Bauch mit dem Kinn auf dem Boden. Beide Vorderbeine waren an ihre Seite angelegt und ihre Hinterbeine waren unter ihren Körper gezogen. Ihr Schwanz zuckte zweimal zum Gruß.

Erleichterung löste meine Anspannung und ich sackte zusammen.

„Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest", sagte ich.

Fyrian stieß einen Rauchring hervor. „Es stört mich mehr, dass dieses Elixier meinen Geruchssinn nicht gestört hat."

„Kannst du dein Maul für das Heilmittel öffnen?"

Sie zog ihre Lippen zurück und öffnete ihre Zähne ungefähr zwei Fuß weit. Ich entkorkte den Verschluss des Fläschchens und goss die Flüssigkeit auf Fyrians Zunge. Ihre Lippen schlossen sich über ihren Zähnen und ihre Glieder entspannten sich.

Ihre Augenlider flattern und ein langer, rauchiger Seufzer schlüpfte aus ihren Nüstern. „Das ist gut. Der Schmerz lässt schon jetzt nach."

„Ruhe dich ein wenig aus." Ich tätschelte ihre Schnauze. Farbe kehrte in ihre Schuppen zurück und ließ sie undurchsichtig werden. „Du musst zu Kräften kommen."

„Nein!" Sie öffnete ihre riesigen, blutroten Augen. „Es ist an der Zeit, dass du und ich König Magnar retten."


Kapitel Achtzehn


Ich fuhr zurück. Warum um alles in der Bekannten Welt dachte Fyrian, dass König Magnar gerettet werden musste. Ihre Beine zitterten, als sie versuchte, sich hoch zu stützen. Ich wollte ihr sagen, dass sie liegen bleiben und sich ausruhen sollte, aber sie würde wahrscheinlich nicht auf mich hören. Ihr Hinterteil erhob sich vom Boden und sie richtete sich zum Stehen auf.

Entschlossenheit brannte in ihren blutroten Augen. „Kletter auf meinen Rücken und wir werden ihn gemeinsam finden."

Verärgert bog ich meinen Kopf nach oben und sagte: „Das ist das Problem. Wir versuchen immer noch herauszufinden, wo er sich versteckt hat!"

„Magnar ist da draußen und leidet!" Ein Knurren hallte in ihrer Kehle wider. „Wir müssen etwas tun, jetzt!"

Ich spitzte meine Lippen und verschränkte meine Arme vor meiner Brust. Wenn Fyrian wüsste, wie sehr auch ich König Magnar finden wollte, würde sie mich wahrscheinlich mit einer ihrer wuchtigen Pfoten zu Boden halten.

In meinem Geist malte ich mir dunkle Wolken aus, die ein rundes Käsestück umschlossen, und sagte: „Ich will König Magnar genauso gern finden wie du. Evolene wird Niger und Stafford das Heilmittel verabreichen. Lass mich eine Truppe zusammenstellen, und dann gehen wir los, um ihn zu finden."

Sie gab mir ein langsames, zögerliches Nicken und einen Blick aus halbgeschlossenen Augen, der mir sagte, dass sie mir nicht vollkommen vertraute, aber im Zweifel zu meinen Gunsten entschied, um ihrem geliebten König Magnar helfen zu können.

Ich trat zur Seite. „Kannst du immer noch Feuer speien?"

„Warum?"

„Weil ich nicht möchte, dass du den Alchemisten und Homunkuli hilflos gegenüberstehst."

Sie drehte ihren Kopf und stieß einen langen Flammenschwall hervor. Er strömte gegen die Wand und wärmte ihren Stall.

Ich atmete aus. „Gut. Ich sag dir Bescheid, wenn es Zeit ist zu gehen."

Fyrian nickte. Ich wich aus ihrem Stall und stürmte über die Terrasse, die Treppen hoch und durch die Bäume auf die Akademie der Heiler zu. Eine Brise wehte über den Großen See, aber half nicht, die Wut, die in meiner Brust brannte, zu kühlen. Das Alkahest hatte nicht gewirkt. Fyrian war immer noch genauso loyal gegenüber König Magnar wie zuvor.

Im selben Moment, als ich die Labortür öffnete, fing mein Blut an zu kochen und ich stand kurz davor, Feuer zu spucken.

Meister Jesper stand vor einem an die Wand gezeichneten Diagramm und faselte irgendetwas über alchemistische Theorien zu einer faszinierten Evolene. Ich schloss die Tür vorsichtig, um keine herumlungernden Homunkuli auf uns aufmerksam zu machen. Beide drehten sich um und blickten mich erwartungsvoll an.

„Es hat nicht funktioniert." Ich schälte mich aus dem verdreckten Tarnungsumhang.

Meister Jesper kratzte sich am Kopf. „Ich war überzeugt, dass die Goldenen Callisti Äpfel die Lösung wären. Na gut. Dann müssen wir die gefallenen Hexen und Krieger nach Goldschmuck durchsuchen."

„Hat sich Fyrians Zustand nicht verbessert?", fragte Evolene mit gerunzelter Stirn. „Das Elixier hat bei Stafford und Niger gewirkt."

Ich kreuzte meine Arme und funkelte den Troll an. „Ihre Symptome sind weg, wenn du das meinst."

Ihr Gesicht erhellte sich und sie bewegte sich zum Tisch, um einen Stößel und Mörser zu holen. „Aber du hast gesagt, dass es nicht—"

„Das einzige, worüber sie reden will, ist König Magnar zu retten!", fauchte ich.

„Faszinierend…" Meister Jesper klopfte sich auf die Lippe. „Das Treueelixier scheint in einem langsameren Tempo abzuklingen."

„Warum hat Ihr Alkahest es nicht genauso schnell behoben, wie es die Schmerzen und Nacktschuppe geheilt hat?"

„Loyalität kann nicht auf einen Schlag aufgehoben werden."

Ich schaute weg. Es erschien undankbar, sich zu beschweren, wo Meister Jesper etwas erreicht hatte, dass selbst Dr. Duclair übersehen hatte. Aber der Gedanke, dass alle in Berg Fornax eifrige Vasallen König Magnars werden würden, drehte mir den Magen um. Jetzt war er in der Lage, jedermanns Leben für seine eigenen Zwecke aufs Spiel zu setzen, obwohl sie ihn nur wenige Tage zuvor hätten erwürgen wollen.

„Du hast es geschafft, die Schneekönigin für Tante Cendrilla zu verlassen, ohne die Hilfe irgendwelcher Treuemittel", murmelte ich. „Kannst du nicht etwas machen, um ihre Ergebenheit gegenüber König Magnar zu verdünnen?"

Der Troll erhob einen Finger. „Aber was ich dir nicht erzählt habe, ist, dass die Schneekönigin ziemlich verrückt geworden war. Sie ermordete ihre Kreationen für die geringsten Verfehlungen und schweifte von ihrem Ziel der Weltherrschaft ab, um unsinnige Projekte zu verfolgen. Als Königin Cendrilla mich fand, hätte ich mich auf jedermanns Seite geschlagen, der bereit war, sich der Schneekönigin entgegenzustellen."

Ich ließ die Schultern hängen. „Was sollen wir dann mit den Drachen machen?"

„Das Alkahest wird die Entwicklung des Treueelixiers aufgehalten haben." Meister Jesper wies auf eine Reihe alchemistischer Symbole auf der Tafel, als ob sie sein Argument bekräftigen würden. „Wenn König Magnar nett genug ist, ihre erzwungene Treue nicht auszunutzen, wird seine Wirkung auf natürlichem Wege abklingen."

„Und wenn er stirbt?", fragte ich.

Der Troll tippte mit seinem dicken Finger auf ein Symbol, das mich an den Buchstaben ‚h' erinnerte, mit einem Querbalken über seinem Hauptstrich. „Dann stirbt die Treue mit ihm."

Evolenes Stößel klirrte gegen den Mörser. „D-du planst nicht, König Magnar zu ermorden, o-oder?"

Ich rollte die Ärmel meines Tarnumhangs hoch und knurrte: „Dazu müsste ich ihn erst mal finden."

Eine Seitentür öffnete sich. Stafford trat ins Zimmer und lächelte mich verschlafen an. Niger folgte ihm und hielt sich seine Nase zu. „Was ist das für ein Gestank?"

Meine Wangen würden warm. Ich senkte meinen Kopf und hustete. „Ich bin von Homunkuli überfallen worden. Man könnte sagen, dass sie explodieren, wenn sie getroffen werden."

Evolene setzte den Stößel und Mörser ab und schaute dann in die Richtung ihres Stabs, den sie gegen die Wand gelehnt hatte. „Ich kann dir damit helfen."

„Dürfte ich." Meister Jesper hob seinen Stab und umhüllte mich mit rosafarbener Magie. Sie ließ meine Haut mit einem Gefühl von Millionen von Funken kribbeln, jeder zupfte ein Stück Dreck ab und ließ es im Äther verschwinden.

Als das Kribbeln nachließ und meine Nase sich nicht mehr so anfühlte, als ob sie mit Homunkulusflüssigkeiten verstopft war, atmete ich aus. „Viel besser, Danke." Ich wandte mich zu meinen frisch erwachte Freunden und fragte: „Wie fühlt ihr euch?"

„Immer noch ein bisschen angeschlagen", erwiderte Stafford. „Aber Meister Jesper hat uns etwas gegen die Schmerzen gegeben."

Nigers Nasenflügel blähten sich, dann zuckte er zusammen. Diese Bewegung passierte so schnell, dass ich dachte, dass ich sie mir eingebildet hätte. Dan runzelte er die Stirn. „Du hast mit den Alchemisten gekämpft, die die Seuche gebracht haben?"

„Nur mit ihren Homunkuli", erwiderte ich.

„Diese gesichtslosen Dinger, die im Korridor waren?"

Ich nickte. „Lass sie nicht zerplatzen, oder deine Nase wird es bereuen."

„Wo können wir diese Alchemisten finden?"

„Wir könnten das in Madame Maritimus’ Zimmer ermitteln", sagte Evolene.

„Verfolgungs-Zauber kann nicht zwischen einem Menschen und seinem Homunkulus unterscheiden", erwiderte Meister Jesper. „Und ich benötige hundert Scheffel Goldener Callisti Äpfel, um genug Alkahest für alle zu produzieren."

Ich schlug meine Faust in meine Handfläche und knurrte: „Die Homunkuli haben die Bäume an der Oberfläche verbrannt. Und ich habe gehört, wie sie davon geredet haben, dass sie die Plantage neben dem Wasserfall als Nächstes anzünden wollen."

„Es gibt einen Hain am nördlichen Rande des Gebiets", erwiderte Stafford. „Ich werde so viele holen, wie ich tragen kann."

Ich nickte und wandte mich an Meister Jesper. „Wir sollten das Versteck der Alchemisten finden. Sie müssen irgendeinen Stützpunkt brauchen, um so viele Homunkuli zu produzieren."

„Ja…" Der Troll wandte sich zu einer freien Stelle an der Wand und kritzelte einige Symbole in ein kreisförmiges Schema. „Wenn ich mich recht erinnere, benötigt man für einen Homunkulus den Urin eines Pferdes, Blut des Gebieters, Schweineblasen, eine Prise Magie und jede Menge Wasser."

„Da sind Pferde auf der untersten Terrasse", sagte Niger, „und eine Quelle. Das könnte eine Möglichkeit sein."

„Ausgezeichnet, Kadett Griffon!", rief Meister Jesper. „Kadett Perrault, willst du mit ihnen mitgehen und zu Pferd zum Nordhain reiten?"

Stafford erblasste und wich einen Schritt zurück. „Äh… Nein. Pferde und ich passen nicht gut zusammen."

Ich hätte nachgefragt, was er eigentlich meinte, aber wir hatten keine Zeit zu verlieren. Mit jeder verstrichenen Stunde wuchs die Loyalität der Einwohner von Berg Fornax gegenüber König Magnar, bis sie am Ende ihr Leben ohne ihr Einverständnis riskieren würden. Ich klatschte in die Hände. „Also gut, lasst uns losgehen!"

Meister Jesper nickte. „Fräulein Evolene, geh bitte mit Kadett Bluford und Griffon. Sie werden deine Magie benötigen, und mögliche Fallen zu vermeiden, die die Alchemisten gelegt haben werden, um ihren Arbeitsraum zu sichern."

Sie nickte und ergriff ihren Stab.

Nachdem wir unsere Tarnumhänge übergeworfen hatten und Stafford sich auf seine Mission, mehr Äpfel zu suchen, aufgemacht hatte, nahm Niger meine Hand mit einem überraschend sanften Griff.

Ich werde euch führen", murmelte er. „Nimm Evolenes Hand."

Ich griff nach Evolene.

„Viel Glück", murmelte Meister Jesper. „Versucht, wenigstens einen der Täter lebend zurückzubringen, damit wir ihn befragen können."

Wir traten auf den Korridor hinaus und liefen auf die Flügeltüren zu. Vier Homunkuli standen zwischen uns und dem Ausgang. Zwei von ihnen hielten Hexenstäbe und die anderen beiden hielten Rundkolben, vermutlich mit irgendeinem Gift oder Sprengstoff. Niger hielt an und drückte meine Hand. Ich zog Evolene näher und flüsterte: „Kannst du ein Ablenkungsmanöver kreieren?"

„Da ist ein Müllschacht", flüsterte sie. „Den können wir benutzen."

Einen Augenblick später sprang eine der Besenkammern am anderen Ende des Korridors auf und Eimer und Feudel fielen heraus. Die beiden mit dem Sprengstoff eilten zu dem Auslöser des Lärms. Niger an meiner Seite erstarrte. Mit seiner sensiblen Ogernase konnte er wahrscheinlich den Gestank riechen, der unter ihren dünnen Membranen schwappte.

„Kommt zurück!", zischte einer der andern Homunkuli. „Es könnte ein Trick sein."

Die beiden, die auf dem Weg zur Besenkammer waren, stockten und mein Magen sackte in die Tiefe. Einer von ihnen drehte sich um, und seine Augen erinnerten mich an Sonnenstrahlen, die auf Goldenen Callisti Äpfeln glitzerten. Ein Schlitz bildete seinen Mund. „Was ist, wenn das Jespers Fluchtroute ist?"

Die zwei vor uns blockierten den Weg, sodass wir keine Möglichkeit mehr hatten, vorbeizuschlüpfen. „Also, ich bleibe hier", sagte der eine. „Falls der Troll versucht, sich vorbeizuschleichen."

Irgendetwas tief in der Besenklammer klopfte und der Homunkulus, der gerade auf die Kammer zuging, beschleunigte seine Schritte. Er trat durch die Tür und sagte: „Es sieht wie ein Tunnel aus!"

Hoffnung regte sich in meiner Brust und ich presste meine Lippen zusammen. Mit etwas Glück wurde der Müllschlucker in eine Verbrennungsanlage geleert.

„Wo?" Der Homunkulus an der Tür eilte vorbei, einen sauren, überlkeiterregenden Gestank verbreitend.

Einer nach dem anderen drängen sich die Homunkuli in die Kammer und überließen uns den Korridor, um unbehelligt weiterzugehen. Ich zog Niger und Evolene sanft an den Händen und schritt auf die Vordertür zu, wo nur ein einzelner Homunkulus zurückgeblieben war.

Etwas Schreckliches musste den Homunkuli im Müllschacht zugestoßen sein, denn er erhob seinen Stab vom Boden. Kupfer fasste den Kristall an der Spitze ein, die bedrohlich glühte. „Wer geht da?"

Eine Münze rollte den Flur entlang und um die Ecke herum.

Der Homunkulus verschränkte seine Arme. „Du erwartest wohl, dass ich loslaufe, um nach diesem Geräusch zu sehen, aber ich werde dich nicht vorbeischleichen lassen."

Niger ließ meine Hand los und ging voran. Ich griff in die Luft und erwischte seinen Bizeps. „Vielleicht blufft er", flüsterte ich. „Aber wenn du angreifst, wird sein Gebieter genau wissen, wo wir sind, und dann werden noch mehr dieser Dinger auftauchen und drohen, Leute zu töten."

Die Katze flog um die Ecke und der Homunkulus knurrte mit Frustration. Er riss die Tür auf. „Raus mit dir, du dumme Katze."

Die Katze landete auf dem Boden und legte den Kopf auf die Seite. „Miau?"

Wir rannten allesamt zur Tür. Sobald wir das Gebäude verlassen hatten, schoss die Katze vorbei.

„Und tschüss!", rief der Homunkulus.

Wir gingen durch die Gärten und passierten die Tore in Schweigen. Über uns verdichteten sich die Wolken zu einer merkwürdigen Decke aus dicht gepackten, stahlgrauen Kissen, die nur kurze Lichtblicke violetter Strahlen durchscheinen ließen. Ich schickte eine stumme Bitte an Stafford, heil mit den Äpfeln zurückzukehren, und an Meister Jesper, ein Heilmittel für die Hexen zu finden.

„Wie funktioniert dieses Dreckding?", knurrte Niger.

„Meister Jesper hat erklärt, dass sie aus Körperteilen und Flüssigkeiten eines Alchemisten geschaffen wurden", sagte Evolene. „Der Alchemist verwendet einen Zauber, um sein Bewusstsein in jeden beliebigen Homunkulus zu transferieren."

„Wie können wir sie töten?", fragte er.

Ich rümpfte die Nase. „Sie sind einfach nur gehende, sprechende Blasen. Feuer oder eine Klinge wird sie platzen lassen, aber ich kann nicht empfehlen, das im Nahkampf zu tun."

Wir gingen weiterhin in Richtung Norden an der Mauer der Akademie entlang, bis zu etwas, was wie eine offene Unterkunft aus Sandstein aussah. Dutzende von Drachen schliefen im Inneren. Ich vermutete, dass sie hier zuerst die kranken Drachen untergebracht hatten, die nicht von der Seuche befallen waren.

„Könnte Meister Jesper die Homunkuli steuern?", fragte Niger.

„Nein", sagte Evolene. „Trolls sind niemals geboren worden, deshalb haben sie nicht die Macht der Vermehrung."

Wir erreichten ein paar Stufen, die uns zu einer Terrasse führten, die mit blankem Sandstein bedeckt war und mich an den Übungsplatz von Kapitän Caimans Flugstunden erinnerte. Niger drückte eine Tür auf. „Da ist ein Schacht, der direkt zum Fuße des Berges führt."

Ich trat in den düsteren Korridor und runzelte die Stirn. „Ist das einer dieser Jungdrachentunnel?" Als er zustimmend grunzte, fügte ich hinzu: „Wird das nicht zu eng für dich sein?"

„In unserem ersten Jahr haben wir ihn dauernd benutzt." Er zog sanft an meiner Hand. „Komm schon."

Während wir gingen, starte ich auf die Stelle, wo unsere Hände sich trafen. Warum behandelte er mich plötzlich so, als ob ich zerbrechlich wäre? Vielleicht lag es daran, weil er mich mit der Nacktschuppe gesehen hatte, und als ich so außer mir war, nach Meister Jespers Überfall auf mein Krankenzimmer. Ich nagte an der Innenseite meiner Wange. Wahrscheinlich sah er mich jetzt als einen anfälligen, kleinen Prinzen, der behütet werden musste. Ich würde irgendwann bald etwas Taffes tun müssen, um seinen Respekt wiederzugewinnen.

Wir hielten bei einem fünf Fuß großen Loch in der Wand. „Ich gehe als Erster, dann Bluford, dann Evolene. Einverstanden?"

Bevor wir antworten konnten, ließ er meine Hand los und ein Luftzug blies mir das Haar aus dem Gesicht. Niger musste wohl den Schacht runtergerutscht sein. Ich drückte Evolenes Hand. „Ich gehe als Nächste."

„O-okay."

Das Innere des Schachts war so glatt wie frisch polierter Marmor. Jemand hatte wahrscheinlich eine Hexe überredet, ihn so rutschig wie möglich zu zaubern. Ich schwang meine Beine in die Öffnung, drückte mich ab und ließ mich von der Magie des Schachts runterziehen.

Die Geschwindigkeit meines Abstiegs ließ mein Herz pochen und den Wind an meinen Ohren vorbeisausen. Ich biss die Zähne zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken und legte meine Ellbogen eng an meinen Körper an. Schmetterlinge hämmerten an meine Magenwände und ermahnten mich, ihren Schlaf nicht zu stören. Durch den Schacht zu rutschen, war wie ein endloser Fall durch die Luft, bis auf den Sandstein an meinem Rücken. Endlich erschien ein trübes Licht mehrere Fuß unter mir und ich wappnete mich auf den Aufprall.

Als ich aus dem Schacht schoss, ergriffen mich starke Arme um die Mitte und ich keuchte überrascht. „Woher hast du gewusst, wann ich rauskommen würde?"

„Dein Geruch." Er stellte mich wieder auf die Beine.

Ich fuhr zusammen. Hatte Meister Jesper den Homunkulusgestank nicht vollkommen entfernt?

Die Wärme seines Körpers wich von mir und einige Sekunden später quietschte Evolene auf. Er hatte sie wahrscheinlich auch aufgefangen. Ich blickte um mich, um nach Homunkuli Ausschau zu halten. Weideland erstreckte sich über einige Morgen und darüber hinaus lagen Wiesen, und dann ein Weizenfeld.

Niger nahm meine Hand und Evolene fummelte an meinem Arm herum, bis ich sie am Handgelenk ergriff.

„Gehen wir zu den Ställen?", flüsterte ich.

Ich rieche Homunkuli." Er zog an meiner Hand und wir folgten ihm. „Ihre Geruchsspuren führen in diese Richtung."

„Und hoffentlich zu ihrem Versteck", sagte ich.

„Ich suche jetzt besser nach Fallen", sagte Evolene. Das Grass vor uns erglühte mit den Konturen von Pfützen.

„Sie sehen so aus wie die, die wir in Herrn Jankins Zimmer gefunden haben", sagte ich. „Wenn ein Homunkulus eine Ampulle auf die Flüssigkeit wirft, wird sie explodieren."

Wir vermieden die verfärbten Stellen im Grass. Ich vermutete, dass die Alchemisten nicht damit gerechnet hatten, dass irgendeine Hexe ihre Elixiere überleben würde. Sie hatten geplant, Meister Jesper zu ermorden, um ihn davon abzuhalten, die Seuche zu heilen oder ihr Versteck zu finden.

Niger murmelte irgendetwas über die Wolken und ich schaute nach oben. Sie hingen jetzt so niedrig, dass sie das Bergplateau streiften. Ich ließ die Schultern hängen. Dieser Himmel hätte eins von Meister Klauws Bildern von Naturkatastrophen sein können.

Nachdem wir einige Minuten durch die Weiden am Fuße des Berges gegangen waren, trug der Wind einen neuen Geruch mit sich. Er vermischte sich mit dem Aroma von feuchter Erde, Grass und etwas, was ich nicht bestimmen konnte. Ein paar Fuß entfernt befand sich ein Heustapel, doppelt so groß wie ich, an die Bergseite gelehnt.

„Die Spur endet hier." Niger hielt an. „Das bedeutet, dass der Eingang in der Nähe ist."

„Diese Heuballen da drüben sind mit Flüssigkeit bedeckt", sagte Evolene. „Könnte das nicht sein, um Leute davon abschrecken, in einen geheimen Tunnel zu gehen?"

„Das wäre etwas, das Alchemisten machen würden", knurrte ich.

„Ich könnte es räumen", sagte Evolene.

„Gute Idee", erwiderte Niger.

„Könntest du deinen Zauber zuerst an ein wenig von dem losen Heu testen?" Ich kratzte mich am Kopf. „Nur vorsichtshalber?"

„Okay." Evolene richtete einen kleinen Strahl heller Magie auf ein Büschel Heu, das einen Yard entfernt von dem Stapel im Gras lag. Mit einem Blitzschlag loderte das Heu auf.

Ich schrie: „Lösche es!"

Im Handumdrehen hatten orange Flammen den gesamten Stapel verschlungen.

Niger zog uns von der brennenden Heumasse zurück. „Was glaubst du? Ein Ablenkungsmanöver?"

Ich bog meinen Kopf nach oben. Schwarzer Rauch quoll mehrere Fuß in die Höhe. „Was ist, wenn—"

WUMM!

Die Macht der Explosion warf uns zurück. Steine, Erdbrocken und Stücke von verdorbenem Fleisch flog aus dem brennenden Heustapel… und trafen auf eine Art von Barriere.

Neben mir schrie Evolene: „Gerade noch rechtzeitig!"

Ich krümmte mich vorne über und stützte meine Hände auf meine Knie. „Vielen Dank!"

Niger grunzte: „Das war eine schnelle Reaktion. Danke, Evolene."

Der Heustapel fiel zu großen Haufen rauchender Glut zusammen und enthüllte ein geschwärztes Vestibül.

Ich stieß einen langen, erleichterten Atemzug aus. „Wir sollten besser reingehen und nachsehen, ob irgendwelche Hinweise übrig geblieben sind."

Das Vestibül öffnete den Unterschlupf der Alchemisten. Schwarzer Ruß überzog die Sandsteinwände von etwas, was ich nur als eine Höhle, halb so groß wie die Kantine, beschreiben konnte. Alle paar Schritte standen große Plattformen, wo die Alchemisten vermutlich ihre Homunkuli kreiert hatten. Nach vier Dutzend verlor ich den Überblick. Ein Schaudern lief mir über den Rücken. Wer auch immer sie kreiert hatte, musste seit Jahren daran gearbeitet haben.

„Ich habe etwas gefunden", sagte Evolene.

Sie zog die Kapuze ihres Tarnumhangs runter, einen goldenen Ring in der Hand haltend. „Das Siegel sieht wie die Sonne von Savannah aus."

Ich rückte näher ran. „Das ist der Ring, den König Magnar verleihen wollte, als—"

„Wem verleihen?", fragte Niger.

Meine Kehle wurde trocken. Wenn er mich nicht unterbrochen hätte, hätte ich gesagt, dass König Magnar ihn mir hatte geben wollen. Wie konnte ich nur so unaufmerksam sein? „K-Königin Cendrilla."

„Ihre Majestät war nicht bei der Eröffnungszeremonie", erwiderte Niger. „Prinzessin Alba hat an ihrer Stelle teilgenommen."

„Stimmt." Ich drehte mich Hilfe suchend nach Evolene um, aber sie war zu beschäftigt damit, an ihrer Unterlippe zu nagen und so zu tun, als ob sie eine geschwärzte Plattform anstarrte, um mich zu bemerken.

Niger schlug seine Kapuze zurück und trat mit bebenden Nasenflügeln näher. „Woher weißt du über König Magnars Ring Bescheid?"

Ich schluckte. Wenn wir diese Konversation weiterführen würden, würde einer von uns etwas Verfängliches ausplaudern. „Wir können weiter über Schmuck reden, nachdem wir die Alchemisten geschnappt haben und die Seuche vorbei ist, oder?"

„G-gute Idee!" Evolene hastete auf eine Ecke des Raums zu.

Ich wandte mich um, um ihr zu folgen, aber Niger ergriff meinen Arm. „Als Meister Jesper den Homunkulusgestank beseitigt hat, hat er auch den Zauber entfernt, der deinen wahren Geruch maskiert."

Mein Atem beschleunigte sich und ich starrte in Augen, die wie Kohlen glühten. Er hatte wahrscheinlich meine wahre Identität erkannt. Als wir zum Palast geflogen waren, hatte er gesehen, wie Vater mir seinen Arm bei der Begrüßung um die Schulter gelegt hatte. Jemand mit Vaters Ruf würde so eine liebevolle Geste nur seinem eigenen Kind gegenüber zeigen. Niger hatte erraten, dass ich Prinzessin Alba war.

Er ergriff meine Hand. „Wir sollten König Magnar finden."

Mein Herz sank. Nachdem wir Berg Fornax gerettet hatten, würde Niger nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.


Kapitel Neunzehn


Wir durchsuchten das Versteck der Alchemisten nach weiteren Anhaltspunkten, aber entweder hatten sie alle belastenden Beweismittel zu einem neuen Unterschlupf gebracht, oder die Explosion war angelegt worden, um alles Nützliche zu zerstören. Ich schleppte meine Füße über den Boden, zusammen mit meinen niedergeschlagenen Lebensgeistern. Wir hatten nichts Neues entdeckt, außer eine Bestätigung unserer Theorie, dass König Magnar mit den Alchemisten zusammenarbeitete.

Evolene rollte ein großes Pergamentpapier auf dem geschwärzten Boden aus. Es war eine Karte des gesamten Gebiets zusammen mit den umliegenden Gegenden. Sie platzierte den Ring auf den gegenüberliegenden Rand des Schriftstücks und hob ihren Stab.

Ich legte meinen Kopf auf die Seite und fragte: „Was machst du da?"

„Ich hab’s aus Madame Maritimus’ Zimmer mitgehen lassen", antwortete sie. „Jetzt, wo wir etwas von König Magnar besitzen, können wir es nutzen, um sein Versteckt zu finden."

„Gut." Ich ballte meine Fäuste. „Dann können wir ihn loswerden, bevor die Drachen aufwachen."

„Um sie zu schützen?", fragte Niger.

Ich zuckte die Achseln. „Je länger alle krank sind, umso länger wirkt das Treueelixier auf ihr Gehirn. Du und Stafford habt Glück gehabt, dass ihr nicht wie die Drachen in seine Unterlinge verwandelt worden seit."

„Was ist mit seinen Schwestern?" Evolene tauchte das Pergament in ein blaues Licht. Der Ring drehte sich langsam im Kreise und ich schluckte schwer. König Magnar hatte gesagt, dass er das Abkommen mit dem Zweigling getroffen hatte, um die Sicherheit seiner Schwestern zu garantieren. Vermutlich waren sie noch am Leben, aber die meisten boshaften Kreaturen wussten, wie sie Verträge zu ihrem eigenen Vorteil verdrehen konnten.

Ich blickte Evolene in die Augen und seufzte. „Ich werde Prinz Vanus bitten, eine Nachricht an die anderen Hochfeen weiterzugeben. Wer auch immer den Vergessenen König besiegt hat, kann sich um den Zweigling kümmern."

„Bist du dir sicher?", fragte Niger.

Hatte das Treuemittel ihn mehr beeinträchtigt, als ich gedacht hatte? Ich hielt inne, um seine Gesichtszüge zu studieren. Sein bohrender Blick hatte sich zu einem milden Interesse abgeschwächt und er schien weder wütend noch besorgt bei dem Gedanken, die Rettung von König Magnars Schwestern den Hochfeen zu überlassen. Aber ich sollte ihn besser im Auge behalten.

Nach einem tiefen Atemzug sagte ich: „Es mag König Magnars Absicht sein, dass die Drachen den Befehlen des Zweiglings folgen, im Austausch für seine Schwestern. Der Zweigling will seinen Gebieter befreien, und wenn der Vergessene König auf freiem Fuße ist, wird er jeden einzelnen Drachen in Berg Fornax versklaven, das Feenreich zerstören und außerdem Königin Cendrilla und ihre Söhne ermorden."

Er grunzte: „Zweifelslos werden Oger, Hexen und Menschen gleichfalls leiden."

„Bestimmt." Evolene neigte ihren Kopf und fuhr mit dem Zauber fort. „Ich verstehe nicht, warum das so lange dauert. Vielleicht gehört der Ring nicht wirklich ihm."

„Er hat gesagt, dass er seiner Mutter gehört…" Ich führte den Satz nicht zu Ende, denn es reichte schon, dass Niger meine wahre Identität vermutete, aber ich würde vor Scham sterben, wenn er von König Magnars Heiratsantrag erfahren würde.

Der Ring kullerte über das Pergament und hielt im östlichen Teil des Bankreises an.

Evolene rutschte auf die rechte Seite der Karte und legte ihren Kopf schief. „Das ist eigenartig."

„Diese Gegend ist angeblich unbewohnt", fügte Niger hinzu.

„Ist sie nicht", sagte ich. „Meister Fosco hat mich dorthin geschickt, als er mich wegen des Duells mit König Magnar abgewiesen hat. Ich habe in einer kleinen Hütte im Trockenland gewohnt und Meister Solum zwang mich, die Gegend mit Dung zu bedecken."

Niger prustete: „Er hat dich gezwungen Sch—"

„Schippen über Schippen mit Drachendung. Meister Fosco ist nicht gerade ein Fan von mir." Ich spähte angestrengt auf die Karte. „Kannst du das vergrößern?"

Mit einem geflüsterten Zauberspruch dehnte sich die Karte zu einem detaillierten Plan der Trockenlandschaft, einschließlich der Hütte von Viet, dem Tungbauern.

Niger stieß einen Pfiff aus. „Beeindruckende Magie!"

„Hat Meister Jesper dir diesen Zauber beigebracht?", fragte ich.

Ihre Wangen würden kirschrot. „Das ist etwas, das ich entwickelt habe, als Vater und ich Einbrüche gemacht haben."

Niger hustete und wandte sich ab, vermutlich um ein Lachen zu verbergen.

„Es wird Zeit, Fyrian zu holen." Ich schüttelte meinen Kopf. „Bist du da?"

„Tschuldigung. Ich bin wieder eingeschlafen. Hast du König Magnar ohne mich gerettet?" Die Worte klangen wie ein Gähnen.

„Wir kennen seinen genauen Aufenthaltsort", erwiderte ich.

„Wo?", schrie sie. „Ich werde ihn retten!"

Ich zuckte zusammen. „Wir glauben, dass er bei den Alchemisten, die alle Drachen krank gemacht haben, ist."

Sie keuchte: „Er ist ihr Gefangener!"

Ich zerrte am Kragen meines Tarnumhangs und stieß einen schuldbewussten Seufzer aus. Wenn ich ihr die ganze Wahrheit sagte, würde sie alleine losrauschen und dazu manipuliert werden, alleine ins Savannahreich einzufallen.

Ich dankte General Thornicroft im Stillen dafür, dass er mir geholfen hatte, einige der Löcher in meinem Geist zu flicken, und sagte: „Das wissen wir nicht genau, aber die Alchemisten sind außerordentlich gefährlich. Sie haben Sprengstoff um ihren Unterschlupf herum gelegt und uns fast umgebracht."

„Sie werden König Magnar töten, wenn wir nicht sofort losgehen."

Ich spitzte die Lippen. Die alte Fyrian hätte diese Konversation zumindest kurz unterbrochen, um zu fragen, ob wir verletzt worden waren.

„Geht es ihr gut genug, um uns zu transportieren?", fragte Niger.

„Ich glaube schon."

„Wo bist du?", fragte sie.

„Am Fuße des Berges. Kennst du den Jungdrachenschacht, der ganz bis nach unten führt?"

„Ich bin schon auf dem Weg."

Evolene rollte das Pergament zusammen und stopfte es in ihren Umhang. Dann stand sie auf und hielt mir König Magnars Ring hin. Ich schaute auf Niger, der mich mit dem gleichen scharfen Blick anstarrte wie zuvor.

In meinem Magen formte sich ein Knoten und ich räusperte mich. Wie konnte ich ihm klarmachen, dass dies kein Verlobungsring war? Mir schwirrten dutzende von Ausreden durch den Kopf, alle zu kläglich, um sie auszusprechen. Was hätte ich während des Duells für eine Antwort gegeben? Wahrscheinlich irgendeine Art von Schlachtruf.

Ich schnappte den Ring aus Evolenes Fingern und schob ihn in die Tasche meiner Kniehosen. „Den kann er sich sonst wohin stecken."

Niger kicherte und die Anspannung in meinen Eingeweiden löste sich.

Wir gingen gemeinsam zum Vestibül, durch dass wir die Halle betreten hatten. Ich hob meinen Arm und presste Flammen durch meine Fäuste. „Wir werden den Weg leuchten. Du hältst weiterhin nach gefährlichen Zaubern und Alchemisten Ausschau."

Evolene nickte und trat durch die Öffnung, die ins Vestibül führte. Ein magischer Blitz versicherte uns, dass keine explosiven Pfützen auf Wänden oder Boden waren. Sie murmelte: „Keine neuen Fallen."

Niger und ich folgten ihr und er knurrte: „Ich kann Homunkuli riechen."

„Frische oder alte Spuren?", fragte ich.

„Penetranter als zuvor."

Vielleicht war es Einbildung, aber das Vestibül schien jetzt länger als zuvor, als wir in Höhle gekommen waren. Evolene und Niger bemerkten es auch, aber wir gingen weiter durch den engen, dunklen Raum und leuchteten den Weg mit unseren erhobenen Fäusten. Der Feuerschein flackerte gegen Wände, die so glatt waren, dass sie wie geschmolzen, statt mit Magie geschlagen, aussahen.

Ich atmete flach, um zu vermeiden, Homunkuli einzuatmen, die wahrscheinlich diese Passage benutzt hatten, um auf den Berg zu kommen. Dies war eine weitere Fraktur in der Substanz des Berges, die ich Madame Maritimus melden sollte.

Der laute Aufprall von vier Füßen auf der Erde erklang von draußen. Ich hoffte, dass es ein Drache war, und nicht vier springende Homunkuli.

„Wo bist du?", fragte Fyrian.

„Auf dem Weg. Kannst du irgendwelche Homunkuli sehen?"

„Nein, aber ich kann sie riechen."

Ich gab Fyrians Bemerkung an die anderen weiter und sie stöhnten. Die Explosion vorhin hatte vermutlich die Homunkuli auf unseren Standort aufmerksam gemacht. Wir gingen weiter den Korridor entlang, bis Evolenes Magie eine Öffnung anzeigte.

Wenig später traten wir auf eine andere Gegend des Weidelandes heraus. Diese bestand aus Klee und verschiedenen Gräsern und war mit vereinzelten violetten Wildblumen gesprenkelt. Ein Riesenmammutbaum stand mehrere Yards entfernt, sein Inneres war hohl und schwarz. Nach den Streifen von hellem Sonnenlicht urteilen, das dort, wo die dunklen Wolken am lichtesten waren, durchsickerte, vermutete ich, dass es ungefähr Mittag war.

„Wo ist Fyrian?", fragte Niger.

Ich kratzte meinen Kopf. „Wir müssen eine falsche Abbiegung genommen haben. Dieser Ausgang führt zu einem anderen Teil des Berges." Ich kontaktierte sie durch unsere Verbindung. „Fyri, wir sind jetzt woanders. Da ist ein Riesenmammutbaum, der innen drin verbrannt ist?"

„Der Blitzschlagbaum?"

Ich hatte immer gedacht, dass Blitze Bäume spalten würden, aber vermutlich konnten sie sie auch von innen heraus ausbrennen. „Ähm… Ich glaub schon."

„Das ist nicht weit weg. Warte."

„Sie kommt her", sagte ich zu den anderen.

Ein Kieselregen prasselte mit einigen dumpfen Aufschlägen auf unsere Rücken. Ich drehte mich blitzschnell um und blick zur ersten Terrasse hinauf. Zwei Homunkuli standen bei einem hölzernen Katapult von der Größe einer kleinen Kutsche.

Ich wollte gerade mein Schwert ziehen, als Niger mich am Arm packte. „Wir sollten weglaufen."

„Warum?"

„Weil da noch eine Gruppe ist, die gerade überlegt, wo sie den Sprengstoff hinwerfen soll!", schrie Evolene von einer Stelle auf halbem Weg zum Blitzschlagbaum.

Ein zweiter Steinregen fiel auf unsere Köpfe und ich schaute nach hinten. Vier Homunkuli hielten Glasgefäße, randvoll mit etwas, das wie entfachte Feuerwerkskörper aussah.

Mein Magen sackte ab, aber meine Füße sprangen in Aktion. Ich rannte an Nigers Seite und bewegte mich in Höchstgeschwindigkeit auf den Blitzschlagbaum zu.

Wumm!

Eine schwache Explosion ließ riesige Klumpen von Erde und Vegetation auf unsere Rücken klatschen, die wahrscheinlich an unseren Tarnumhängen kleben bleiben würden. Niger knurrte und beschleunigte seinen Lauf. Ich musste mich anstrengen, um mitzuhalten.

WUMM!

Die Wucht der nächsten Explosion ließ uns beide ins Stolpern geraten. Niger fasste sich als Erster wieder und zerrte mich weiter voran. „Die nächste wird uns umbringen, wenn wir nicht schneller laufen!"

Ein Brüllen der Empörung erfüllte die Luft. Es war so laut, dass es mich bis in die Knochen erschütterte. Fyrian schoss im Sturzflug aus den Lüften. In ihren Augen brannte blutrote Wut und ihre spitzen, messerscharfen Zähne waren gefletscht. Sie öffnete ihren Rachen und offenbarte einen Feuerball, der im Inneren ihrer Kehle kreiste. Dann, als wir unter ihrem Körper entlanggelaufen waren, spie sie einen Feuerschwall hervor.

Hitze wärmte meinen Rücken mit der Intensität einer Mittagssonne. Das Platzen und Platschen der Homunkuli trieb Übelkeit in meine Kehle und ich schluckte mühsam. Alles war besser als das Schicksal, dass die Alchemisten für uns geplant hatten.

WUMMM!!

Als wir endlich den Blitzschlagbaum erreichten, hatten sich unsere Tarnumhänge in versenkte Krankenhauslaken zurückverwandelt. Niger hielt sich die Nase und würgte. „Ekelhaft!"

Fyrian schwang sich erneut in die Lüfte und breitete die Flügel weit. Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Baum. „Wohin willst du?"

„Umdrehen", erwiderte sie.

Evolene zog ihre Kapuze vom Kopf. „Wenn Fyrian nicht gekommen wäre, hätten sie diese riesige Sprengladung eingesetzt."

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und versuchte das Klingen in meinem Schädel abzuschütteln. „Das erklärt den dritten Knall."

Niger ergriff mich bei den Schultern. „Bist du in Ordnung?"

Ich blinzelte. „J-ja. Alles gut." Mein Blick glitt zu Evolene, die uns mit offenem Mund anstarrte. Warum kümmerte er sich nicht um sie? Sie war halb so groß wie ich, ängstlich und nicht als Junge verkleidet. „Du kannst mich loslassen, jetzt!"

Er trat zurück und atmete aus, während er sich mit der Hand durch sein langes, rotbraunes Haar strich. „Wenn dir irgendetwas in meiner Obhut zugestoßen wäre, würde der Prinzregent mich in zwei Hälften schlagen!"

Meine Hoffnung, dass die Dinge mit Niger wieder zum Alten zurückkehren würden, schwand, zusammen mit meiner Laune. Eigentlich hatte ich gedacht, dass er nach all unseren gemeinsamen Abenteuern, mehr als nur eine fragile Prinzessin in mir sehen würde. In seiner Gegenwart hatte ich mich mit König Magnar in seiner Schlachtgestalt duelliert und ihn besiegt, aber nach einer Nase voll meines Geruchs behandelte er mich, als ob ich Vaters Besitz wäre, den er beschützen musste. Ich knirschte mit den Zähnen. Das war fast so demütigend, wie im Tauschhandel an König Magnar vergeben zu werden… Besonders, wo Niger eigentlich mein Freund war.

Ich verschränkte meine Arme. „Warum würde sich Seine Hoheit um das Schicksal eines Kadetten kümmern?"

„Weil du seine To—" Seine Miene fiel zusammen und er warf einen schuldbewussten Blick auf Evolene, die so tat, als ob sie das geschwärzte Innere des Blitzschlagbaums studierte.

„Los jetzt. Lasst uns König Magnar suchen!" Fyrian landete hinter dem Blitzschlagbaum und kauerte sich tief zu Boden runter.

Evolene hastete auf Fyrian zu. Ich stieß ein leises Ächzen aus und folgte ihr.

Niger nahm meine Hand. „Prinzessin—"

„Nenne mich nicht so, bitte."

Er runzelte die Stirn. „Ich habe dich beleidigt."

Ich schüttelte meinen Kopf. Es hätte schlimmer kommen können. „Du hast nichts falsch gemacht." In meiner Kehle bildete sich ein Klumpen und ich musste schlucken. „Berg Fornax ist mehr, als ich mir hätte wünschen können, und ich bin noch so weit, allen Leuten mitzuteilen, dass ich nicht qualifiziert bin, Teil einer Bruderschaft zu sein."

„Aber die Hexen—"

„Die essen in getrennten Räumlichkeiten und mischen sich nicht mit den Kriegern. Und ich bin keine der ihren."

Er grinste. „Du bist mehr wie Ihre Majestät, außer das sie sich nicht unter einem Tarnungszauber versteckt."

„Ihr Vater hat nicht versucht, sie an einen Kriegslord zu verheiraten", knurrte ich.

Er fuhr auf. „König Magnar?"

„BEEILT EUCH!", bellte Fyrian in unsere Verbindung.

Ich zuckte zusammen. „Fyrian wird ungeduldig. Wir müssen los."

Er drückte meine Hand und eine Röte stieg in meine Wangen. Bis jetzt hatte ich nicht bemerkt, dass er die ganze Zeit meine Hand gehalten hatte, seit dem Zeitpunkt, als Meister Jesper meinen wahren Geruch gelüftet hatte. Ich zog den Kopf ein und eilte zu Fyrian.

Ich hatte gerade Nigers Hand losgelassen, als Fyrian schrie: „Hinter dir!"

Vier Homunkuli traten hinter dem Blitzschlagbaum hervor. Ich fauchte: „Da ist ein geheimer Gang!"

Fyrian sprang auf die Beine, um die Homunkuli zu konfrontieren.

„Das ist jetzt auch egal." Niger zog mich zur Seite. Wir rannten auf ihren Schwanz zu, aber er schlug zu schnell um sich, um hochzuklettern.

„Ich werde sie alle verbrennen, bevor sie König Magnar wehtun können."

Ich lief aus dem Weg und hoffte, dass Evolene einen Zauber bereit hatte, um auf einem wütenden Drachen sitzenzubleiben. „Das Treueelixier hat sie angestachelt."

Fyrian senkte ihren Kopf und fletschte ihre Zähne gegen die Kreaturen. In diesem Moment fiel mir auf, dass sie etwas trugen, was wie ein Netz aus roten Algen aussah.

„Greif sie an, Fyri!", schrie ich.

„Ihr beiden seid im Weg. Wenn ihr euch verbrennt, werdet ihr nicht in der Lage sein, bei der Rettung von König Magnar mitzuhelfen."

„Dann flieg nach oben! Das ist irgendeine Falle."

Fyrian zögerte und schien abzuwägen, ob sie sich selbst schützen oder die Homunkuli verbrennen sollte, bevor sie König Magnar töten würden. Ihr Zaudern gab den vermummten Ungeheuren gerade genügend Zeit, das Netz über ihren Kopf zu werfen.

Das Netz verfing sich in ihren Hörnern und ließ sich nicht entfernen, sosehr sie den Kopf auch schüttelte. Fyrian stützte sich mit ihren Forderbeinen in die Höhe, aber sie zitterten zu sehr, um ihr Gewicht halten zu können.

Mein Atem stockte. „Was ist das?"

„Es tut ihr weh!", rief Evolene.

Ich stürzte voran und zückte mein Quellschwert.

Niger packte meinen Arm und zog mich zurück. „Sie sieht so aus, als ob sie gleich fällt. Wir sollten Abstand halten."

„Aber sie ist immer noch von der Seuche geschwächt!" Ich versuchte meinen Arm loszureißen, aber sein Griff war zu stark.

„Oh… ich fühle mich schrecklich", sagte Fyrian.

Ich fauchte. Noch vor einem Tag hätte Niger sich nicht eingemischt. „Evolene, zerstöre das Ding mit deiner Magie!"

Sie klammerte sich mit beiden Händen an Fyrians Hals, ihren Stab unter ihren rechten Arm geklemmt. Endlich verlangsamte sich Fyrians Toben, sodass Evolene ihren Stab erreichen und auf das Netz richten konnte.

Weißes Licht blitzte so grell von ihrem Kristall, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Als es verblasste, hing das Netz immer noch an Fyrians Kopf fest.

„Ich werde etwas Anderes versuchen!", rief Evolene.

Die Homunkuli drangen auf Niger und mich ein. Vermutlich, weil sie sich dank des rosaroten Giftnetzes keine Sorgen um Fyrian mehr machen mussten.

Niger ließ meinen Arm los, zog sein Schwert und sprang nach vorn, wodurch mein Blick auf die Homunkuli versperrt wurde. „Bleib zurück!"

Ich starrte mit offenem Munde. Das war derselbe Oger, der mich zur Teilnahme an König Magnars Duell fast geschleift hatte. Jetzt behandelte er mich wie eine Jungfrau in Nöten! „Ich bin keine—"

„Bleib. Zurück."

Die stählerne Härte seiner Stimme ließ mich zusammenzucken, dennoch stoppte ich, falls er irgendetwas im Schilde führte. Mein Blick schwirrte zu Fyrian, deren Hals matt zu Boden hing. Evolene kreiste ihren Stab und kreierte einen kleinen Wirbelwind, der das Netz von Fyrians Hinterkopf lüftete. Dann stand sie auf und schob sich langsam an Fyrians Hals hinunter, das Netz Stück für Stück auf ihrem Abstieg entfernend. Niger trat näher und hob etwas, was wie das Richtschwert eines Henkers aussah, mit beiden Händen hoch über seinen Kopf. Es war auf die beiden mit Dolchen bewaffneten Homunkuli gerichtet. Runen zogen sich die Schneide entlang und liefen auf tränenförmige Löcher zu, die an seiner abgerundeten Spitze ein Dreieck bildeten.

Eine Salve fluoreszierend grünen Rauches schoss aus den Löchern und brannte durch die Haut der Homunkuli. Flüssigkeit drang aus ihren Stichwunden, sie warfen ihre Dolche weg und fielen in sich zusammen.

„Was war das?", fragte ich.

Er warf einen Blick über die Schulter und grinste. „Ein Drossler. Die Magierwaffe, die am besten für Partner von gelben Drachen geeignet ist."

Ich nickte. „Richtig. Sie produzieren giftigen Rauch. Warum hast du die Homunkuli nicht einfach aufgeschlitzt?"

„Und riskiert, mit diesem Gestank bedeckt zu werden?" Er kräuselte die Lippen. „Nicht einmal Meister Jesper könnte das je wieder aus meiner Erinnerung entfernen!"

„Fyri, wie fühlst du dich?", fragte ich.

„Mein Kopf schmerzt, aber ich muss Magnar finden."

„Bist du sicher? Wir können—"

„Ich kann noch fliegen. König Magnar ist da draußen, voller Angst und allein mit den Alchemisten. Wir müssen ihn retten, jetzt!"


Kapitel Zwanzig


Fyrian kauerte neben dem Blitzschlagbaum. Niger kletterte ihren Rücken hoch und streckte seine Hand aus, um mir hoch zu helfen. Der Protest, dass ich auf meinen eigenen Drachen steigen konnte, blieb mir im Halse stecken und ich atmete tief durch, um nicht zu erröten. Er behandelte mich immer noch so, als ob ich irgendeine Edelfrau wäre. Nachdem ich mich hinter Evolene und mit Niger im Rücken niedergelassen hatte, stieg Fyrian in die Lüfte.

„Wo ist König Magnar?", fragte sie.

„Erinnerst du dich an die Nacht, als ich rausgeworfen wurde?"

„Halten sie ihn in dieser Hütte gefangen?"

„Ja."

Fyrian schlug noch schwerer mit ihren Flügeln und transportierte uns in Höchstgeschwindigkeit über die Landschaft. Wir überflogen Wiesen, Felder und die grasbewachsenen Hügel der schwarzen Drachen. Die Vegetation sah karger und weniger grün aus als sonst. Während alle damit beschäftigt waren, sich um die kranken Drachen zu kümmern, verblieb keine Zeit, um den Schaden zu beheben, den die Heuschrecken angerichtet hatten. Ich schüttelte meinen Kopf. Wenn ich mit König Magnar fertig war, würde er viel mehr, als nur Reparationen zahlen müssen.

„Hast du etwas über König Magnar gesagt?", fragte Fyrian.

Ich schluckte. „Was hast du gehört?"

„Du warst wütend. Haben die Alchemisten ihm wehgetan?"

„Ich glaub nicht." Seit meiner Drachenmission war es einfach, Fyrian anzulügen. Es war nichts, was ich weiterhin tun wollte, aber die Zeit wurde knapp. Jede Stunde, die verstrich, bedeutete, dass die Drachen tiefer unter den Einfluss des Treueelixiers gerieten. Ich konnte mich nicht mal an der Hoffnung festhalten, dass die Meister nicht betroffen waren, denn ihre Verteidigung von König Magnar während seines Verhörs war das erste Anzeichen ihres seltsamen Verhaltens gewesen.

„Mach dir keine Sorgen." Entschlossenheit härtete Fyrians Stimme. „Wir werden König Magnar so schnell wie möglich erreichen!"

Mein Herz wurde schwer. Das Treueelixier hatte meine engste Vertraute zu jemandem verwandelt, der unablässig damit beschäftigt war, einen undankbaren Schuft zu retten.

„Was ist das?", fragte Evolene.

Ich schaute nach unten und erwartete, entweder Felder oder Buschlandschaft zu sehen. Aber stattdessen erstreckte sich ein Teppich aus verschiedensten farbigen Pelzen unter uns.

„Kaninchen", sagte Niger

„Largomorphus rex!", knurrte ich.

„Wie hat Meister Jesper es geschafft, so viele von Tundra hierher zubringen?", fragte er.

„Hat er nicht", erwiderte ich. „Sie haben sich seit Tagen vermehrt und die Drachen sind alle zu krank gewesen, um ihre Bestände zu dezimieren."

Fyrian tauchte nach unten. „Leckere Rex-Kaninchen!"

Mein Magen geriet ins Schlingern. „Friss die nicht, sie sind—"

Doch es war zu spät. Sie hatte schon eins in ihren Fängen. Evolene schrie auf und errichtete eine magische Barriere.

Fyrian warf das betäubte Kaninchen in die Luft. Ich presse meine Augen zusammen und schauderte. Es hielt weder den grellen Feuerschein zurück, noch den Geruch von versenktem Fell oder das Knirschen von Riesenkaninchenknochen.

„Sie sind vergiftet", sagte ich. „Spuck es aus!"

„Wieso sollte etwas so Leckeres schlecht sein?", fragte sie. „Außerdem brauche ich meine Kraft für den bevorstehenden Kampf. Diese Alchemisten könnten hunderte von Homunkuli als Wachen aufgestellt haben, dort wo König Magnar gefangengehalten wird."

„Hoffentlich wird sie nicht wieder krank", knurrte ich.

„Wird sie nicht", sagte Evolene. „Meister Jesper hat erklärt, dass jeder, der das Alkahest verabreicht bekommen hat, für einen kompletten Mondzyklus immun gegen die Elixiere ist."

„Ich wünschte, der Troll hätte diese verfluchten Largomorphus rex niemals hierher gebracht!"

Niger klopfte mir auf den Schenkel. „Wenigstens hat sie Appetit."

Ich drehte mich um, um etwas über seine irregeleitete Hand zu sagen, aber er schenkte mir ein schalkhaftes Lächeln. Mit einem überraschten Schock wandte ich mich wieder nach vorn und konzentrierte mich auf den bevorstehenden Kampf. Niger war wahrscheinlich wie Vater: ein Mann, der glaubte, dass er bei Frauen gut ankam.

Wir flogen weiter über die Largomorphus rex hinweg, die sich wie eine Herde zusammendrängten. Vor uns wirbelten die Wolken. Riesige Schwaden stahlgrauen Gewölks sammelten sich und verschmolzen zu einer dichten, dunkelgrauen Masse. Sie verdunkelten die Sonne und warfen einen tiefen Schatten über das Land.

Obwohl ich zwischen Niger und Evolene saß, kroch mir eine Kälte in meine Lederuniform. Würde eine Drachin, eine Hexe und zwei Magierkadetten ausreichen, um gegen eine Unzahl von Alchemisten und ihre Verbündeten anzukommen?

Als wir das Ende des Largomorphus Gebiet erreichten, verlangsamte Fyrian ihren Flügelschlag. „Die Luft wird dichter."

„Evolene, kannst du nach ungewöhnlicher Magie Ausschau halten?", fragte ich. „Fyrian hat Probleme mit dem Fliegen."

Sie richtete ihren Stab nach vorne. „Warte mal." Er leuchtete auf eine Wand von Gelb. „Dieser Bannkreis sollte nicht hier sein."

„Wer auch immer dahintersteckt, benutzt magische Kräfte", sagte Niger.

Ich nickte. „Ein Alchemist, der gestohlene Macht benutzt."

„Oder eine auf die schiefe Bahn geratene Hexe", fügte Evolene hinzu.

„Das wäre möglich", erwiderte ich. Diese Bemerkung passte nur auf eine einzige Person. „Denkst du, dass Roseate ihre Hexenkolleginnen vergiften würde?"

Evolene schüttelte ihren Kopf. „Ich kann es mir von keiner der Hexen in Berg Fornax vorstellen, ein so schlimmes Verbrechen zu begehen."

Fyrian flog die Wand entlang, um nach einem Durchschlupf zu suchen, aber jedes Mal, wenn sie sich näherte, verlangsamte sich ihr Flügelschlag, als ob sie in dichter Luft festgehalten wurde.

„Es bringt nichts", sagte sie.

„Versuch, mit deinem Gift hindurchzubrennen", erwiderte ich. Dann wandte ich mich an Evolene. „Kannst du eine andere Barriere schaffen? Fyrian wird versuchen, durch diese hier zu brennen:"

„Verstehe." Evolene kreierte eine kleine Kugel aus Gelb um uns herum.

Fyrian spuckte einen Strahl des nach Menthol duftenden Gifts. Es spritzte auf den Bannkreis und versickerte. Der Wind blies einige Tröpfchen von Fyrians Gift auf Evolenes Schutzschild.

„Flieg ein wenig zurück, Fyri, damit du deine gesamte Feuerkraft anwenden kannst."

Sie schoss herum und wich mehrere Yards zurück. Dann bog sie ihren Hals nach hinten und atmete einen riesigen Luftzug ein. Eine halbe Sekunde lang hielt sie inne und stieß dann alles mit einem massiven Feuerschwall hervor.

Evolenes Schild hielt stand, aber Hitze strahlte durch den Zauber und war so heiß, dass wir unsere Gesichter abwenden mussten.

„Sie ist mächtig", sagte Niger.

„Ich glaube, sie gewöhnt sich dran, ein ausgewachsene Drachin zu sein."

Die Flammen verglühten und offenbarten ein Loch im Bannkreis, das groß genug für einen Drachen zum Durchfliegen war.

Ich gab ich einen sanften Klaps. „Gut gemacht, Fyri!"

„Sobald wir diese Hütte erreichen, hole Magnar da raus. Ich werde mich um die Alchemisten kümmern."

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Bis dieses verflixte Treueelixier nachließ, mussten wir weiter so tun, als ob all unsere Anstrengungen König Magnars Sicherheit galten. „Meister Jesper sagte, wir sollten sie am Leben lassen, um sie auszufragen."

„Gute Idee. Falls sie Verbündete außerhalb Berg Fornax haben, müssen wir uns um die auch noch kümmern." Sie flog zum Loch, aber es schnappte zu.

„Was ist das für ein Bannkreis?", knurrte ich.

„Ein sehr verbissener", murmelte Niger.

„Lass uns landen und schauen, ob wir den Bannkreis einfacher zu Fuß durchdringen können", sagte ich laut.

„Fyrian wendete und stieß nach unten, wo sie auf der trockenen Erde landete und Staubwolken aufwirbelte. Sie kauerte sich nieder, sodass wir von ihrem Rücken steigen konnten. Niger kletterte hinunter und streckte seine Hand aus, aber ich ignorierte sie und half Evolene herunter.

Als wir den Boden erreicht hatten, legte Evolene eine Hand an den Bannkreis. „Ich habe so was niemals zuvor in Berg Fornax gesehen."

„Was ist so besonders daran?", fragte ich.

„Die meisten Bannkreise geben ein wenig nach, wenn man sie berührt. Dieser hier ist total unnachgiebig."

Niger legte eine Hand an den Bannkreis und grunzte. „Oh ja, das ist fest."

„Echt?", ich griff danach. Ein gelbes Licht knisterte wie winzige Blitzschläge unter meinen Fingerspitzen. Ich zog meine Hand zurück, aber der Zauber wickelte sich um meine Finger und riss mich so schnell hindurch, dass ich nicht einmal aufschreien konnte.

Ich landete auf Händen und Füßen, den Staub aus meinen Lungen hustend. „Was ist los?"

„Alba?", sagte Fyrian mit scharfer Stimme. „Was ist passiert?"

Ich sammelte mich auf, wandte mich um und starrte in Fyrians besorgte Augen. „I-ich weiß nicht. Für mich war der Bannkreis nicht solide."

„Kannst du die anderen hören?"

Ich blickte auf die panischen Gesichter von Evolene und Niger. Beide hämmerten mit ihren Fäusten gegen den undurchdringlichen Bannkreis. „Nein. Was sagen sie?"

„Niger sagt, dass du zurückkommen sollst, und Evolene sagt, dass es eine Falle ist."

Das bezweifelte ich keinen Moment. Meine Hand fuhr auf den Bannkreis zu, doch ich zögerte. Was wäre, wenn bei meinem nächsten Kontakt etwas noch Schlimmeres passieren würde? Es gab Geschichten von Objekten, wie der Brunnen der Verzweiflung, die eine Person für eine Ewigkeit festhalten würden und sie zwangen, mit ihrem Gewissen zu kämpfen, bevor sie gehen durfte. Und Sagen von immateriellen Wesen, die Leute fingen, um ihre Körper zu stehlen.

„Warte eine Sekunde." Ich griff in meinen Ranzen, holte das Stück Grabstein hervor und legte es auf den Boden. Dann schob ich es mit meinem Fuß auf den Bannkreis zu.

Ein kleines Loch öffnete sich und ich ließ mich auf die Knie nieder. „Könnt ihr mich hören?"

„Komm raus", sagte Niger. „Was ist, wenn das eine Alchemistenfalle ist?"

„Bleibt beide zurück. Fyrian kann den Grabstein benutzen, um durch den Bannkreis zu brechen." Ich streckte meinen Fuß vor, um den Stein ganz durchzuschieben, aber er blieb an einer Art Gitter hängen.

Ich schüttelte den Kopf und sagte laut: Fyri, kannst du so viel Gift wie möglich auf den Stein spucken?"

„Okay."

Ich lief zur Seite, außer Reichweite von Fyrians Gift. Der durchdringende Geruch von Menthol erfüllte die Luft und eine dickflüssige, grüne Flüssigkeit sickerte durch das Loch und umhüllte den Grabstein. Nachdem ich mich versichert hatte, dass Evolene und Niger aus dem Weg waren, nickte ich Fyrian zu. „Fertig!"

Sie spie bernsteinfarbene Flammen, die sich wie eine Wand am Fuße des Bannkreises ausbreiteten, und wo immer sie das Gift berührten, weiß glühend zu leuchten begannen. Die Hitze des Feuers strahlte durch die Öffnung und war das einzige, was das Kältegefühl dämpfte, dass mich auf der falschen Seite des Alchemistenbannkreises zunehmend erfasste.

Angst regte sich in meinem Herzen und ihre Schwingung ließ meine Rippen beben. Ich wickelte meine Arme um meinen Brustkorb und atmete aus. Jede Art von Bannkreis, der eine Drachin, eine Hexe und einen Halb-Oger ausschloss, war sicher dafür kreiert worden, mich einzufangen.

Mit meinem Blick unablässig auf den Klumpen Grabstein fixiert, konzentrierte ich meinen Willen darauf, das Loch im Bannkreis zu vergrößern, aber die Flammen verdeckten meine Sicht auf Fyrians Fortschritte.

Mein letztes Gespräch mit König Magnar kam mir wie der in den Sinn. Der Zweigling hatte ihm befohlen, mich zu bringen! Damals, an der Grenze, hatte er mich als einen Nachkommen des Vergessenen Königs erkannt. Was wäre, wenn er dachte, dass ich der Schlüssel wäre, um seinen Gebieter aus seinem Schlummer zu erlösen?

„Funktioniert es?", fragte Fyrian.

Ich schaute auf den Grabstein runter. Er glühte wie brennende Kohlen, aber das Loch im Bannkreis hatte sich nicht vergrößert. Das Gitter hatte sich allerdings in grünen Rauch aufgelöst.

Fyri, flieg zurück! Das Gitter könnte aus Drachenkraut sein."

„Was?" Ihre Flammen erlöschten.

„Ich habe grünen Rauch gesehen."

Sie flog in die Luft und kreiste umher.

Evolene und Niger eilten zu dem jetzt faustgroßen Loche. Evolene hielt und sprach einen Zauber über dem Boden, aber er hatte keinen Effekt auf die Größe des Lochs.

Niger kauerte am Bannkreis. „Warte auf uns. Wir werden Meister Jesper holen."

„Bitte tu nichts Unüberlegtes", sagte Evolene. „Da könnten Homunkuli in der Hütte sein."

Ich blickte über meine Schulter. Es war keine Bewegung in den dunklen Fenstern zu sehen. Es würde weniger Unheil verkündend wirken, wenn ich König Magnar und seine Alchemisten-Genossen sehen könnte. „Okay. Ich werde nicht weitergehen."

Fyrian landete einige Schritte vom Bannkreis entfernt. Evolene und Niger kletterten auf ihren Rücken. Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu. „Hör nicht auf sie. Du hast dein Quellschwert. Je eher du den Kampf beginnst, umso schneller wirst du König Magnar retten können."

Ich winkte. „Flieg so schnell wie möglich und hole Meister Jesper."

Mit einem knappen Nicken hob sie sich in den Himmel.

Im selben Moment, als sie sich von mir abwandten, fing der Boden unter mir zu grollen an. Es war eine leichte Erschütterung, dennoch nahm ich eine festere Stellung ein, falls es sich verschlimmern sollte. Es verstärkte sich zu einem Beben, das meine Beine zittern ließ. Ich breitete meine Arme zur Balance aus, bevor es sogar noch schlimmer wurde. „Was?"

Es hatte keinen Sinn Fyrian zu bitten, zurückzukommen. In dem undurchdringlichen Bannkreis konnten meine Freunde mir auch nicht helfen. Ich spannte meine Bauchmuskulatur und sammelte meine Kraft für das, was als Nächstes kommen würde. Mein Herz schlug im Rhythmus der grollenden Erde, ich biss die Zähne zusammen und atmete schwer.

Die Wolken wirbelten schneller und verdichteten sich auf meiner Seite des Bannkreises zu einer Säule. Sie warf alles in Finsternis und meine Schultern wurden schwach.

Ich blickte auf die scheinbar unbesetzte Hütte und verharrte an meinem Ort. Ich würde nicht hineinlaufen. Das war, was die Alchemisten wollten. Ich sah auf das Land rechts von dem Bau. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte sich ein Schuppen für Fyrian an der Seite der Hütte befunden. Es schien so, als ob jemand ihn abgebaut hatte.

Hagelkörner der Größe von Erbsen prasselten vom Himmel. Ein paar fielen hinten in meine Jacke und schmolzen auf meiner Haut.

„Das ist absurd!" Ich zog den Kopf ein und schlug die Revers meiner Fliegerjacke über meine Ohren.

Eiskalter Nebel blies übers Land und wirbelte den Staub auf. Ich blinzelte und drehte meinen Rücken in den Wind, um meine Augen zu schützen, aber er geriet überallhin.

Der Boden unter meinen Füßen spaltete sich. Ich sprang zu Seite, aber die bebende Erde ließ mich auf meinen Hintern rutschen. Der Spalt vertiefte sich und ich versuchte mich aufzurichten, aber das Beben war so stark, dass ich meine Glieder nicht kontrollieren konnte.

Nach Luft ringend, kroch ich auf Händen und Füßen zurück, weg von dem klaffenden Spalt. Hagels und Staub und eiskalter Nebel beutelten meine Sinne und geriet in meine Augen, Nase und Ohren.

Kurz darauf sagte mir eine glatte Oberfläche in meinem Rücken, dass ich die Tür der Hütte erreicht hatte. Sie schwang auf und ließ mich rücklings hineinfallen. Der Sandsteinboden unter meinen Händen und Füßen fühlte sich stabil an und ich sprang auf die Beine. Sobald ich zur Tür stürzte, schlug das verfluchte Ding zu und ich war gefangen.

Ich wirbelte herum und fand König Magnar am Ende der Hütte sitzend, auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, der wie ein Thron gestaltet war.


Kapitel Einundzwanzig


Ich richtete mich zu einer Kampfstellung auf und legte meinen gesamten Hass in meinen Blick. König Magnar hatte sein Versteck wie einen Thronsaal hergerichtet, auf jeder Seite standen zwei in schwarze Kapuzenumhänge gekleidete Homunkuli. Ich hatte etwas Ähnliche geträumt—sein groteskes Porträt auf dem Thron Tante Cendrillas und der Zweigling in der Rolle seines Butlers, doch bei dem Anblick, wie er in Berg Fornax Hof hielt, wollte ich Feuer speien.

Dieser Mann war verantwortlich für die Heuschreckenplage, die das Land verheert hatte, die Unruhen der Hexenzivilisten in der Hauptstadt und Vaters politische Schwierigkeiten. Es war schon übel genug gewesen, dass er mit einem Zweigling zusammengearbeitet hatte, aber jetzt hatte er sich auch noch mit Alchemisten verbündet, um mit seinen Tricks alle Einwohner von Berg Fornax zu seinen ergebenen Sklaven zu machen. Und ich hatte den Überblick verloren, wie viele Male er und seine Verbündeten versucht hatten, mich zu töten.

Jetzt hatte er mich hinter einem undurchdringlichen Bannkreis gefangen, bereit, dem Zweigling ausgehändigt zu werden.

Ich ballte meine Fäuste. Er musste aufgehalten werden, weitere Gräueltaten zu begehen. Diesem Mann war es egal, wer getötet wurde, um seine Ziele zu erreichen. Wenn ich es zuließ, dass er seine Pläne fortsetzte, würde er den Vergessenen König befreien und uns alle ins Verderben stürzen.

„Kadett Bluford, ich—"

Ohne zu überlegen, zog ich mein Quellschwert, entflammte die Klinge und durchquerte in zwei Sätzen den Raum. „Heute Nacht wirst du sterben!"

Seine Augen traten hervor. „W-warte!"

„Nein. Jemand muss dich aufhalten, bevor die Drachen erwachen und zu deinen Sklaven werden."

Er zuckte zusammen. „Wovon redest du?"

„Das Treueelixier!" Ich fuchtelte mit der Spitze meiner Klinge vor seinem Gesicht herum.

Die meisten Leute würden von ihrem Sitz springen und mit erhobenen Händen zurückweichen. Oder wenn sie mutig wären, ihre eigenen Schwerter zücken und kämpften. König Magnar war zu arrogant, um seinen notdürftigen Thron zu verlassen und etwas dergleichen zu tun. Stattdessen schlug sein Kopf gegen die Lehne seines provisorischen Throns und jammerte: „Damit habe ich nichts zu tun!"

Ich richtete die feurige Schwertspitze auf seine Kehle. „Du hast genau dasselbe über die Dracheneier gesagt und wir wissen beide, was passiert ist."

„A-aber das habe ich erklärt. Diesmal gibt es keine Halbwahrheiten oder Hintertüren. Ich bin in dieser Angelegenheit vollkommen unschuldig!"

Ich wies mit meinem Schwert auf die Homunkuli und fragte: „Warum hast du ihnen nicht befohlen, mich anzugreifen?"

„Sie gehören mir nicht!"

„Warum haben deine Alchemisten sie denn nicht aktiviert?"

Er schnaubte. „Ich würde mich nicht dazu erniedrigen, mich mit einem dieser Schurken abzugeben! Glaub mir, Kadett Bluford, ich bin ein Gefangener!"

Der gequälte Blick in seinen glänzenden, türkisenen Augen ließ einen Anflug von Übelkeit in mir aufsteigen. Ich konnte jemanden, der so erbärmlich und unglücklich war, nicht einfach kaltblütig ermorden, egal was er getan haben mochte. Vielleicht würde ich, wenn König Magnar mir eine offensichtliche Lüge erzählen würde, gereizt genug werden, um ihn zu töten.

Ich zog meine Kräfte zurück und senkte das Schwert. „Erkläre es mir."

„Ich bin ihr Gefangener."

Ich verdrehte die Augen und hob mein Schwert erneut an seine Kehle. Dieser Idiot hätte sich etwas Besseres ausdenken sollen. „Warum sollten die Alchemisten die Drachen zur Loyalität gegenüber jemanden zwingen, der ihr Gefangener ist?"

„Die Loyalität ist gegenüber der königlichen Familie von Savannah, und nicht speziell mir gegenüber."

„Wo ist der Unterschied?"

Sein Adamsapfel hüpfte hoch und runter und ich verkniff meine Augen. Er stand kurz davor, etwas zu sagen, von dem er dachte, dass es mich wütend machen würde. „Die Alchemisten wollen Vaters Thronherrschaft wiederherstellen."

„Aber du hast ihn getötet."

Er schüttelte den Kopf. „H-habe ich nicht."

„Was?", platzte ich heraus. Es war allgemein bekannt, dass König Magnar ein mörderischer Eroberer war, der drei Königsfamilien getötet hatte, die eigene miteingeschlossen.

Seine Unterlippe zitterte. „Er war mein Vater!"

„Wo ist er dann?"

„Im Kellerverlies, wo er meine Schwestern gefangen gehalten hat."

Ich nagte an der Innenseite meiner Lippe und wägte seine Worte ab. Seit er nach Berg Fornax zurückgekehrt war, hatte er mir eigentliche keine Lügen erzählt. Und ich hatte niemals irgendwelche Geschichten von König Calders Hinrichtung gehört. Alle hatten einfach angenommen, dass er seinen Vater getötet und den Thron eingenommen hatte, aber ihn in das Gefängnis seiner Schwestern zu werfen, machte auf eine perverse Art Sinn. Ich senke mein Schwert wieder und stieß einen Atemzug aus, der hoffentlich ein Ausdruck meines Ärgers war, denn ich war sicherlich nicht erleichtert, dass ich König Magnar nicht töten musste.

„Es tut mir leid, dass die Drachen krank sind", sagte er. „Einer der Männer, die mich ergriffen haben, war der Alchemist, der die Magie meiner Schwestern extrahieren wollte."

„Wie viele von ihnen sind da?"

Er hob die Schultern. „I-ich bin nicht sicher. Dutzende… Mehr als ich zählen konnte. Sie scheinen nicht komplett menschlich zu sein… oder lebendig. Wirst du mich bitte jetzt befreien?"

„Also gut, aber wenn wir wieder in Berg Fornax sind, wirst du —"

Seine Augen weiteten sich. „Pass auf!"

Homunkuli strömten in die Hütte, jeder mit einem Schwert in der Hand. Ich trat zurück, nahm eine feste Stellung ein und bereitete mich darauf vor, zuzuschlagen.

Kalte, feuchte Hände griffen nach meinen Handgelenken. Ich biss die Zähne zusammen und erschauderte. Wie hatte ich nur den beiden am Thron den Rücken zuwenden können? Ich presste meine magischen Kräfte in beide Handflächen, sodass sie brannten.

POP!

POP!

Faule Flüssigkeit spritzte über meine Arme und ließ mich erschaudern. Ein Homunkulus, der sein Schwert wie eine Peitsche schwang, kam auf mich zu. Ich fauchte. Hinter dem Ungeheuer befanden sich noch mindestens ein halbes Dutzend mehr.

Mit ausgestrecktem Schwert richtete ich meine gesamte Kraft in seine Klinge.

„Was ist los?", fragte Fyrian.

„Sieh’s dir selbst an!" Ich öffnete unsere Verbindung.

„Schon wieder diese Dinger. Wo ist Magnar?"

„Hinter mir."

Sich stieß einen rauchigen Atemzug der Erleichterung durch unsere Verbindung aus. „Beschütze ihn."

„Ich brauche deine Kraft. Es sind zu viele Homunkuli."

„Okay." Fyrian schickte einen Ansturm von Hitze durch unsere Verbindung und füllte meine Adern mit Drachenmagie.

„Danke." ich grinste und presste unsere gemeinsame Kraft durch die Klinge.

Die Länge der Flamme verdoppelte sich und ich schwang das Schwert auf ihre Körper.

POP!

POP!

POP!

POP!

Zwei blieben übrig und wichen auf die gegenüberliegende Seite der Hütte zurück. Der Fordere stolperte rücklings in seinen Gefährten. Augen wie Scheinwerfer und ein Schlitz als Mund formten sich in seinem Gesicht.

„Kadett Bluford, es freut uns, dich endlich kennenzulernen", sagte er.

„Das Gleiche kann ich leider nicht von einem Feigling sagen, der mit solch widerlichen Stellvertreten kämpft."

Er hob beide Handflächen. „Vergib mir, aber du bist ein beachtlicher Krieger und ich leider nicht. Dieser… Stellvertreter, wie du es nennst, ist einfach nur eine Vorsichtsmaßnahme.

„Du wirst nicht ewig Homunkuli produzieren können. Dein Blut ist in dieser Flüssigkeit, oder?"

Der Homunkulus antwortete nicht.

Ich zwang mich zu einer Miene, die hoffentlich wie ein triumphales Grinsen aussah. „Den es gibt Zauber, die sich die Besitztümer einer Person zu nutzen machen, um sie aufzuspüren. Deine Homunkuli-Flüssigkeit ist über die ganze Hütte verteilt und sie ist sogar auf meinem Tarnumhang. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor wir dich finden werden."

„Nicht, wenn ich dich zuerst erwische!" Mit einem glucksenden Aufschrei der Entschlossenheit stürzte der Homunkulus sich auf mich.

Ich schlitzte seinen Bauch auf und sprang zur Seite, um der spritzenden Flüssigkeit auszuweichen. Daraufhin stürmte der andere Homunkulus auf mich zu. Ich spießte ihn durch den Magen und schwankte, aber er ließ ein Fläschchen mit einem limettengrünen Elixier auf den Boden fallen. Ich sprang vor der erwarteten Explosion zurück, aber nichts passierte.

„Hinter dir!", brüllte König Magnar.

Dämpfe stiegen vom Boden auf und wölkten meinen Geist. Raue, warme Hände drehten mich um und ich fand mich in ein Paar prosthetische Augen aus solidem Gold starrend wieder. Dort, wo sich Pupillen und Iris befinden sollten, waren Kombinationen winziger Runen und alchemistischer Symbole ins Metall graviert.

Ich versuchte, mich zu lösen, aber meine Glieder waren zu schwer. Meine Augenlider fielen zu.

„Entschuldige bitte, Kadett Bluford…" Eine lose Kapuze verdeckte das Gesicht des Sprechers, aber seine gebildete Stimme und Bartstoppeln sagten mir, dass er menschlich war. Wahrscheinlich der schwarzhaarige Alchemist, der die Hälfte der Homunkuli aktiviert hatte. „Oder sollte ich dich Eure Hoheit nennen?"

Müdigkeit drängte sich in meine Glieder und verdoppelte ihr Gewicht. Sie verlangsamte sogar meine Zunge. „Geh. Runter…"

„Das kann ich leider nicht tun. Es ist schon fast ein Jahrzehnt her, seit ich die Gelegenheit hatte, einen Oger-Feen-Hybriden höchstpersönlich zu treffen. Obwohl du nicht derjenige bist, den ich ursprünglich wollte, denke ich, dass Königin Cendrillas Sohn eine nette Alternative sein könnte."

Ich schlug nach seinem Gesicht, aber schaffte es nur, die Kapuze des Alchemisten zu verschieben. Tiefe Furchen umgaben seine goldenen Augen, das Resultat eines Angriffs zahlreicher Vögel. Er hatte dasselbe fliehende Kinn und dieselbe lange, spitze Nase wie der Alchemist, den ich auf meiner Drachenmission gesehen hatte. Und er hatte sogar denselben Stab mit dem Tigeraugenkristall an der Spitze.

Mein Atem gefror. „Du bist…"

„Ja. Ich bin Henri Bacon, der Zweite, Assistent von Meister Jesper." Er schubste mich zurück zum Tisch und zwei weitere Homunkuli schlurften ins Zimmer. Einer von ihnen hielt ein Metallhalsband, wie ich es vor zehn Jahren das letzte Mal gesehen hatte. „Entspann dich, während ich den Saugextraktor vorbereite."

Alle Wärme wich aus meinem Blut und ließ die kalte Panik zurück. Er wollte vollenden, was Mutter auf der Lichtung unterbrochen hatte.

„Kadett Bluford!", rief König Magnar von der gegenüberliegenden Zimmerseite.

„Alba, was ist los? Warum schreit Magnar um Hilfe?"

„Bluford!"

Mein Kopf wurde leer und ich konnte nicht einmal Gedanken formen. Dem Alchemisten im wahren Leben zu begegnen, war zehnmal so schlimm wie alles, was ich auf der Drachenmission erlebt hatte.

Kalte Angst sammelte dichte Sturmwolken um unser Bündnis und schwächte unsere Verbindung.

„Du bist kalt und dunkel geworden." Fyrians Worte klangen gedämpft und ich konnte sie kaum über den Pulsschlag, der in meinen Ohren hämmerte, hören. „Ich schicke dir mehr Kraft!"

Die Homunkuli schlossen ihre klammen Hände um meine Unterarme und hoben mich vom Boden hoch. Mein Kopf fiel nach vorne und mein Kinn schlug auf mein Schlüsselbein. Fyrians Magie sickerte durch winzige Öffnungen in den Wolken, aber mit diesem gasförmigen Elixier in meinem Körper konnte ich nicht einmal die Energie aufbringen, sie zu nutzen.

„Alba, wach auf und rette Magnar!"

Meine Augenlider mühten sich, sich zu öffnen und meine Atemzüge wurden flacher. Ich musste dagegen ankämpfen, oder der Alchemist würde mich zu einer trockenen Hülse reduzieren.

Die Homunkuli legten mich mit einem dumpfen Schlag auf den Tisch und ein Atemzug entwich aus meinen Lungen, nur um sofort mit Rauch ersetzt zu werden. Der Rauch vermischte sich mit dem Elixier und irritierte meine Kehle. Als ich hustete, brachte dies einen kleinen Energieschub in meine Lungen. Genug, um mir die Kraft zu geben, meine Augen einen Spalt weit zu öffnen.

„Welcher bist du, Brendon oder Robert, hmmm?", fragte Herr Bacon.

„KADETT BLUFORD!", brüllte König Magnar.

Ich hustete erneut und stieß mehr von dem gasförmigen Elixier aus, und noch mehr Rauch erfüllte meine Lungen. Ein bisschen mehr Kraft sickerte durch und ich nutzte sie, um eine Öffnung in die Wolken meines Bewusstseins zu reißen.

„Sehr bald wird dich Rauch und Feuer nicht mehr stören", sagte Herr Bacon. „Sobald ich deine Kraft habe, werde ich besser gerüstet sein, um König Calder zu helfen, dieses Feengesindel zu überwältigen, seine missratenen Kinder zu bestrafen und sein neues, erweitertes Reich zurückzugewinnen."

Ich schluckte schwer. Nach seinen Worten zu urteilen, schien Herr Bacon zu wissen, wie man den Zweigling besiegen konnte. Dieses Wissen mochte genau das sein, was König Magnar benötigte, um seine Schwestern zu retten. Aber selbst, wenn ich auch noch so gerne mehr über die Pläne des Alchemisten erfahren wollte, ich musste mich darauf konzentrieren, mich selbst zu retten.

„Wenigstens wird dieses Mal kein Vogelschwarm auftauchen, um mir die Augen auszuhacken." Er schüttelte seinen Kopf. „Das war eine schreckliche Angelegenheit."

Einer der Homunkuli brachte eine Halsband aus Metall und reichte es dem Alchemisten.

Herr Bacons augenlose Züge verzerrte sie zu einer Parodie eines Lächelns. „Das ist das erste Mal, dass ich die Kraft einer männlichen Person absorbieren werde, deshalb werde ich versuchen, es möglichst schmerzlos zu machen."

Mit knirschenden Zähnen drückte ich Fyrians Kraft in meine Arme. Meine Fingerspitzen kribbelten vor Hitze und ich ballte meine Fäuste. Egal was passierte, ich durfte es nicht zulassen, dass dieses Halsband meine Haut berührte. Nicht einmal für eine Sekunde.

Die Homunkuli traten zurück, vermutlich um ihrem Gebieter Platz zu machen, damit der meine Energie absorbieren konnte.

„Fyri?" Ich lüftete die Wolken von unserer Verbindung und ließ sie weit offen stehen.

„Du bist wach!", rief sie aus.

„Schick so viel Kraft, wie du nur entbehren kannst."

„Okay!"

Ein Stoß Drachenmagie platzte durch unsere Verbindung und ließ mein Herz springen. Sengende Hitze brauste durch meine Arterien und raste durch meinen Körper. Meine Glieder verkrampften sich und meine Augen quollen über. In diesem Moment verstand ich, dass die Drachenmission die Natur meiner Verbindung mit Fyrian unwiederbringlich verändert hatte.

Dieser enorme Ansturm von Fyrians Magie würde mir entweder die Kraft geben, dieses Elixier zu überwinden, oder es würde mich von Innen heraus verbrennen.


Kapitel Zweiundzwanzig


Herr Bacon sprang zurück. „Warum glühen die Adern unter deiner Haut?" Als ich mich nicht weiter rührte, trat er vor und brachte das Halsband näher. „Es ist jetzt auch unwichtig. Bald wird deine Kraft mir gehören."

Meine Hand schnellte hervor und umklammerte sein Handgelenk.

Der Alchemist versuchte sich zu befreien, aber ich drückte noch fester zu. „Hör auf, dich zu wehren", schnappte er, „oder ich werde dir wehtun müssen."

Flammen sprangen von meiner Hand und versenkten seine Haut. „Das kannst du gerne versuchen!"

Herr Bacon schrie auf und schloss seine Augen fest. „B-bitte. Hör auf!"

Die Homunkuli näherten sich mir. Ich setzte mich auf, schwang mein Bein und trat den Ersten quer durch den Raum. Der Zweite eilte auf mich zu und ergriff den Arm, der seinen Gebieter umklammerte.

Ich fauchte. Flammen schossen aus meiner freien Hand. Ich beugte die Finger und ließ die Magie kreisen, bis ich eine Kugel aus gelben Flammen kreiert hatte und warf sie nach dem Homunkulus.

POP!

Ich drehte meinen Kopf schlagartig zur Seite, um die nachfolgenden Spritzer zu vermeiden.

Mit der anderen Hand, die nicht das Halsband hielt, griff Herr Bacon in die Innentasche seiner Kutte und schien eine Waffe hervorziehen zu wollen. Ich packte sein Handgelenk und riss es zu Seite. Ich drückte noch mehr Feuer in meine Handflächen und der Geruch von verbranntem Fleisch wurde intensiver.

Herr Bacon kreischte und der Homunkulus, den ich durchs Zimmer getreten hatte, raste mit einem Schwert auf mich zu.

„Meine Hände sind mit Drachenfeuer umhüllt", sagte ich. „Keine gestohlene Hexenmagie in der Welt wir deine Wunden heilen können."

„W-was willst du?", schrie er. Schweiß lief über sein Gesicht und sammelte sich in den tiefen Scharrten, die die Vögel hinterlassen hatten. „Lass los!"

„Lass den Saugextraktor fallen", erwiderte ich.

Das Halsband rutschte aus seinen Fingern.

„Jetzt ruf alle deine Homunkuli zurück."

„Erledigt!" Der Homunkulus, den ich gegen die Wand geworfen hatte, fiel zu Boden. „S-sonst noch was?"

Ich fletschte die Zähne. „Wie hast du alle vergiftet?"

„Ich habe meine eigenen Elixiere in Meister Jespers pinke Algenrezeptur geschmuggelt und diese Mischung an die Largomorphus rex verfüttert."

Nickend reduzierte ich die Flammen. Das war genauso, wie Evolene und ich gedacht hatten, dass die Drachen vergiftet worden waren. „Und weiter?"

„Mein Partner hat einige Speisen vergiftet."

Ein scharfer Atemzug pfiff durch meine zusammengebissenen Zähne. Augenklappe. Er war so emsig gewesen, sicherzustellen, dass alle genügend zu essen hatten. Obwohl es offensichtlich war, musste ich fragen: „Wie hat er es getan?"

„Er schrieb an mich, als König Magnar zum ersten Mal Berg Fornax betrat, um mir zu sagen, dass es an der Zeit war, unsere jahrelangen Pläne umzusetzen."

Ich legte den Kopf schief. „Pläne?"

Er schluckte. „König Calder hat in jedem Land ein Netzwerk von Spionen, einen davon hat er hierher geschickt, um in der Bibliothek zu arbeiten, damit er alles übermitteln konnte, was er über Drachen lernte."

Erleichterung brach aus meinen Lungen mit einem einzelnen, langen Atemzug. „Der Bibliothekar hat alle vergiftet? Wie?"

„Pulverförmige Elixiere in den täglichen Berichtspergamenten der Drachenmeister." Er wand sich unter meinem Griff. „Er belieferte alle Abteilungen in Berg Fornax mit Berichten, einschließlich der Küche und Brauerei."

Ich nickte. Jetzt verstand ich, warum der Bibliothekar so außer sich war, als ich seine Rollen auf den Boden geworfen hatte. „Er hat auch das Spezialgebräu vergiftet, dass beim Duell ausgeschenkt wurde, oder?"

Herr Bacon fuhr zusammen. „J-ja… Und das Barbacoa-Fleisch. Und dann hat er eine extrastarke Dosis in den Blutwurstbrei getan."

Ich schüttelte den Kopf. Gestern hatten Stafford und Evolene mit mir am Tisch gesessen und Brot und Butter gegessen. „Wo hat er das Gift sonst noch reingetan?"

„Das goldene Apfelkompott! B-bitte, lass mich los!"

Ich dämpfte die Flammen, aber drückte fester zu. „Sag mir, wie man das Treueelixier wieder rückgängig machen kann."

„M-Meister Jespers Alkahest könnte funktionieren. Ansonsten gibt es individuelle Gegengifte für jedes Elixier. Die Formeln sind im Wagen. Bitte, lass mich los… Ich habe dir alles, was du wissen wolltest, gesagt."

„Schnell", rief König Magnar. „Die Hütte bricht auseinander. Wir dürfen keine Zeit verlieren!"

Ich blickte mich in der Hütte um. Flammen breiteten sich über den Tisch und an den Wänden hoch. „Nein", ich griff noch fester zu. „Du sagst mir jetzt, wie du geplant hast, den Zweigling zu besiegen."

„Es gibt sechs davon."

Mein Magen sackte ab. „Woher weißt du das?"

Herr Bacon schluchzte, sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Bitte lass mich los, bevor ich den Gebrauch meiner Arme verliere. Ich werde dir alles sagen!"

„BLUFORD!" Verzweiflung schwang in König Magnars Stimme.

„ALBA!", kreischte Fyrian.

Ich ließ den Alchemisten los, stieß ihn zur Seite und rutschte vom Tisch. König Magnar saß in der gleichen Position wie zuvor am Ende des Zimmers, die Augen aufgerissen und seine Haut so bleich wie geronnene Milch.

„Was bist du?", schnappte ich, „Eine Jungfrau in Nöten? Beweg dich!"

Er drehte den Kopf und hustete. „Ich dachte eigentlich, dass jemand, der vorgibt, ein Drachenkrieger zu sein, eine bessere Beobachtungsgabe an den Tag legen würde. Kannst du nicht sehen, dass ich gefesselt bin?"

Ich blickte auf seine Handgelenke. Dünne, durchscheinende Stricke wanden sich um sie und fesselten ihn an die Armstützen seines hochlehnigen Stuhls. Ich zog die Schultern an. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, dass er sich aufspielte. „Entschuldigung."

„Das ist jetzt unwichtig", schnappte Fyrian. „Binde ihn los!"

Ich berührte meine rechte Hüfte, aber das Quellschwert war verschwunden. Genauso wie mein Dolch. König Magnar wies mit seinem Kopf auf die gegenüberliegende Zimmerseite. „Dein Schwert ist da drüben."

„Oh, okay." ich drehte mich um und fand die Klinge unter dem einzigen intakten Homunkulus. Ein kurzer Blick auf Herrn Bacon sagte mir, dass er zu beschäftigt war, sich am Boden zu kugeln und vor Schmerzen zu wimmern, als mir irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. Ich schubste den Homunkulus mit meinem Fuß zur Seite, hob das Schwert auf und kehrte zu König Magnar zurück. „Du hättest König Calder töten sollen."

„Das möchte ich sehen, wie du dein Elternteil umbringst. Du konntest nicht einmal einen Feind wie Henri Bacon, den Zweiten, umbringen." Seine Augen huschten zu den Flammen. „Bist du immun gegen Feuer und Rauch?"

Ich zerschnitt die Fesseln um seine Handgelenke. „Ich hätte gedacht, dass du eine bessere Beobachtungsgabe hättest. Henri Bacon, der Zweite, hat ein Plan, um mit den Zweiglingen fertig zu werden. Es wäre in deinem Interesse, zuzuhören."

„Vielen Dank." König Magnars Worte waren knapp. Er griff in die Innentasche seiner Jacke, zog ein Taschentuch heraus und hielt es über die Unterhälfte seines Gesichts. „Meine Knöchel, wenn du so gut sein könntest."

Da war etwas im Ton seiner Stimme. Ärger, weil er von einer Frau gerettet wurde, oder Scham. Mir war es gleichgültig. Der Wicht stand jetzt in meiner Schuld, und ich konnte diesen Vorteil benutzen, um seine Pläne, mich zu seiner Kriegerbraut zu machen, zu vereiteln und ihn davon abzuhalten, sich das Treueelixier zu nutzen zu machen.

Ich kniete bei seinen Füßen und blickte auf, um zu sehen, ob er sich über meine unterwürfige Position lustig machte. Seine Lippen waren mit einem Ausdruck gekräuselt, der vermutlich Ungeduld war. Ich durchtrennte den ersten Strick um seinen Knöchel. „Sonst noch was, Eure Maj—"

„Hinter dir!"

Starke Arme ergriffen mich um die Mitte und hoben mich vom Boden hoch. Die Luft zischte aus meinen Lungen. Nicht schon wieder!

„Du Idiot", knurrte Herr Bacon. Tropfen einer widerlich riechenden Flüssigkeit spritzen auf meine Wange. „Seine Hoheit hatte recht. Du hättest mich töten sollen. Jetzt habe ich die Kraft, einen Drachenmagier zu bewältigen."

Bevor er mich noch mehr zerquetschen konnte, wand ich mich in seinem Griff. „Lass mich los!"

„Mit Vergnügen!" Er warf mich gegen die Wand.

Schmerz breitete sich an meinem Hinterkopf aus. Ich fiel nach vorne und landete auf Händen und Füßen. Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen fest. Er hatte ein Stärkungselixier genommen, während er voller Schmerzen auf dem Boden gelegen hatte!

Herr Bacon packte mich hinten an meiner Fliegerjacke und ich reckte mich, um sein Handgelenk zu ergreifen, während ich so viel unserer vereinten Kräfte wie möglich durch meine rechte Hand drückte. Der Geruch von verbranntem Fleisch ließ mich würgen, aber ich hielt fest.

„Deine Flammen sind nutzlos! Mit meinem Alraunenelixier habe ich das Menschsein überwunden und werde einen Ehrenplatz im neuen Savannahreich erringen!"

Ich stöhnte, aber hielt weiterhin fest und mühte mich auf meine Beine. Was auch immer für einen Kraftvorteil ich über Herrn Bacon gehabt hatte, war verschwunden, denn es war offensichtlich, dass das, was er genommen hatte, seine Muskeln stärkte und jeden Schmerz unterdrückte. Aber er war genauso wenig immun gegen Drachenfeuer wie ein Largomorphus rex. Ich drehte mich herum und zielte mit meiner freien Hand auf sein Gesicht, aber er brachte sich außer Reichweite.

„Deckung." König Magnar stürmte durch den Raum, mit meinem Quellschwert in der Hand, und spießte es dem Alchemisten durch den Bauch.

Brüllend vor Wut schlug Herr Bacon König Magnar ins Gesicht, sodass er durch die Hütte flog. Mein Quellschwert fiel klirrend zu Boden.

Feuer wütete auf der anderen Seite der Hütte und breitete sich weiter die Wand hoch. Flammen krachten, Holz splitterte und Herr Bacons Haut zischte an der Stelle, wo ich sein Handgelenk umklammerte.

Ich funkelte zornig auf den Alchemisten hoch. „Was wird König Calder wohl sagen, wenn er herausfindet, dass du seinen Sohn angegriffen hast?"

Mit einer gewaltigen Anstrengung riss er seinen Arm aus meinem Griff und trat mir in den Magen.

Ich wankte nach hinten, krümmte mich und hustete.

„Ein König mit den Mitteln, ewig zu leben, hat keinen Nutzen für Erben!"

Kalter Schweiß tropfte mir von der Stirn. Feinde ohne Schmerzgefühl, mit übernatürlicher Stärke und einer Prise Wahnsinn waren die schlimmste Sorte. Ich schüttelte meinen Kopf. Alles an Herrn Bacon war irre—am meisten seine Augen!

Er fummelte in seiner Kutte nach etwas, das vermutlich ein Reservehalsband zur Magie-Drainage war, und ich sprang auf die Beine, meine Handflächen ausgebreitet, brennend und zielte auf seine goldenen Augen.

„Wir sind auf dem Weg!", sagte Fyrian. „Kümmer dich um König Magnars Wunden."

Ich schob ihre Bemerkung beiseite, stürzte mich mit ausgestreckten Armen auf ihn und legte meine brennenden Hände auf seine goldenen Augen. Ich hoffte, dass niemand daran gedacht hatte, sie hitzebeständig zu machen.

Herr Bacon schrie und zerrte an meinen Händen, um sie von seinen Augen zu reißen. Er stieß sein Knie in meine Magengrube und ich stürzte nach hinten.

Feuer breitete sich vom Stuhl auf die Wände aus und füllte das Innere der Hütte mit Rauch. Ich kroch auf Händen und Füßen herum, um nach meinem Quellschwert zu tasten.

„Wo bist du?", brüllte der Alchemist. „Du hast meine goldenen Augen geschmolzen!"

Meine Finger schlossen sich um die Klinge. Ich ächzte vor Genugtuung, richtete mich auf und drehte mich nach dem hochlehnigen Stuhl um. Wo war König Magnar? Mit so viel brennendem Elixier und Rauch in der Hütte tränten meine Augen und verschleierten meine Sicht. Das stinkende Gemisch füllte meine Lungen und ich hustete.

„Also da bist du!" Herr Bacon stürmte durch den Rauch und warf mich gegen einen der Stützpfeiler der Hütte.

Schmerz zog in meinen Rücken und ich zuckte zusammen. Die Decke knackte und das unheilvolle Krachen von zersplitterndem Holz erfüllte die Luft. Es war an der Zeit, zu gehen. Ich warf den Alchemisten quer durchs Zimmer und rannte zum Ausgang.

„Wo bist du?" Der Alchemist schlug wie ein betrunkenes Camelops um sich und krachte in die Wand, sodass sie bebte. Ein massives Deckenstück fiel auf seinen Kopf. Er stürzte zu Boden und blieb als ein zuckendes Bündel liegen.

„Wo ist König Magnar?" Fyrians Stimme brach. „D-du musst ihn finden."

Mein Magen drehte sich um. Die Hütte stand kurz davor, zusammenzubrechen und er war nirgends zu sehen. Ich verlangsamte meine Schritte und untersuchte den Raum.

Aber ich fand nichts außer Rauch.

„Nein!", schrie sie.

Die hintere Wand stürzte ein und zerquetschte hoffentlich den letzten verbleibenden Homunkulus.

„Alba… Finde ihn!"

„Rauch brannte in meine Augen und ich streckte die Arme aus. Hätte ich doch Herrn Bacon getötet, anstatt zu versuchen, Informationen über die Bekämpfung von Zweiglingen aus ihm herauszubekommen. „Ich kann’s nicht. Vielleicht ist er schon draußen."

„Bitte!", schluchzte sie.

Ein weiteres Teil des Dachs stürzte ein und verfehlte mich um einen Fuß. Eiskalter Schneeregen spritzte auf meine Haut. Ich zog den Kopf ein und wandte mich zur Tür. König Magnar hatte seine Fehler, aber er würde sicher einen Schlag ins Gesicht überlebt haben und aus der Tür gekrochen sein. Er würde nicht hier umkommen und seine Schwestern den Klauen des Zweiglings überlassen.

Ich hastete zu Tür. „Er ist nicht hier, Fyri. Wenn ich jetzt nicht gehe, werden wir beide sterben."

Starke Arme hoben mich vom Boden wie eine holde Maid, trugen mich durch die Hütte und in den eiskalten Nebel hinaus. Ich füllte meine Lungen mit kalter, frischer Luft und mein Retter setzte mich auf meinen Füßen ab.

König Magnar erschien über mir, in seine türkisenen Augen glänzte Triumph. „Ich habe dich gerettet."

„Ja." ich richtete mich auf und erschauderte unter der Intensität seines Blicks. „Danke."

„Weißt du, was das bedeutet?"

In der Ferne flog Fyrian auf uns zu und mir wurde warm ums Herz. Der eisige Nebel, der um uns herum blies, störte mich nicht länger. Wir hatten beide dieses Abenteuer überlebt. Jetzt konnte ich Meister Jesper bitten, das Gegengift zu finden, von dem Herr Bacon gesagt hatte, dass es gegen das Treueelixier wirken würde.

Spitze, irritierende Finger klopfen auf meine Schulter und erinnerten mich daran, dass ich König Magnars Frage nicht beantwortet hatte. Er räusperte sich. „Prinzessin Alba?"

„Wir sind jetzt quitt, würde ich sagen." Ich funkelte ihn von der Seite an und unterdrückte mein Bedürfnis, ihn zurückzustoßen. Warum nannte er mich nicht mehr Kadett Bluford?

Er stellte sich vor mich und blockierte meine Sicht auf Fyrian. Mit einer atemlosen, ehrfurchtsvollen Stimme murmelte er: „Ich habe dein Leben gerettet."

Ich schnitt ein Gesicht und wich zurück. Wenn er seine neuentdeckte Wiedergutmachung feiern wollte, konnte er das woanders machen. Ich hätte ihm das erläutern können, aber er hatte mich gerade aus einem brennenden Gebäude getragen. Eine nette Geste, obwohl sie unnötig gewesen war.

„Stimmt", schnappte ich. „Aber ich habe kein Aufheben darum gemacht, dass ich dir bis in die Hütte gefolgt bin und deine Fesseln gelöst habe."

„Nein… Du verstehst nicht recht, Prinzessin Alba." Er legte beide Hände auf meine Schultern. „Ich habe die Maiden in Not gerettet."

Ich fuhr zurück und befreite mich aus seinem Griff. „Das ist ein wenig übertrieben. Ich war am Gewinnen, bis er das Alraunenelixier genommen hat. Und danach konnte man es kaum als Kampf bezeichnen."

„Er hätte dich getötet, wenn ich nicht dein Schwert in seinen Magen gestoßen hätte."

„Sicher." Ich blickte zum Himmel. Fyrian kam näher, aber schwieg, als ob sie neugierig über die Wendung unseres Gesprächs wäre. Ich würde nicht ihr zuliebe höflich gegenüber König Magnar sein. „Du hast den Teil ausgelassen, als er dich ins Gesicht geschlagen hat und ich seine goldenen Augen geschmolzen habe. Warum diskutieren wir das überhaupt? Wir sind beide in Sicherheit und dir steht es jetzt frei, weiteres Unglück über Berg Fornax zu bringen."

König Magnars Augen glitzerten, als ob er etwas anderes verstanden hätte. „Und als das Gebäude kurz davorstand, zusammenzubrechen und dich zu Tode zu quetschen, habe ich dich rausgetragen und dein Leben gerettet."

„Ich wollte gerade gehen!", schnappte ich. „Und ich wäre schon früher gegangen, wenn ich nicht versucht hätte, dich zu retten!"

„Also…" Er klopfte sich auf die Lippe. „Wie war dieses Volksmärchen noch gleich? Der Dungbauer rettete die Prinzessin und das Fazit war, dass er als erster das Anrecht auf ihre Hand erhielt."

Als er diese Worte äußerte, wand sich ein seltsamer, rosaroter Zauber wie eine Garrotte um mein Herz. Obwohl ich keine Maiden und nur eine Prinzessin durch Heirat war, hatte König Magnar irgendwie die Maidenbestreitung aktiviert.

Er hatte die atmosphärische Magie überzeugt, dass ich ihm meine Hand in Heirat schuldete.

Und wenn ich ihn abweisen würde, wäre die Strafe der Tod.

DAS ENDE VON BUCH DREI

BEGINNE BUCH VIER

https://readerlinks.com/l/533844

Liebe Leserin, lieber Leser,

Vielen Dank fürs Lesen meiner ersten drei Bände aus der ‚Akademie der Drachenmagier' Reihe. Es hat mir viel Freude bereitet, sie zu schreiben.

Albas Abenteuer gehen im nächsten Teil weiter, wenn sie und ihre Freunde sich selbst und die Drachen aus König Magnars Fängen befreien müssen.

Es wird nicht einfach werden, da immer mehr Feinde am Horizont lauern!

Während du auf Band Vier wartest, möchtest du vielleicht Tante Cendrillas Geschichte lesen, die davon handelt, wie eine geknechtete Stieftochter ihre Fesseln sprengt und eine Kriegerkönigin wird.

Bis bald,

Cordelia

P.S. Ich freue mich sehr über Rezensionen!

P.P.S. Hier ist ein Link zu Tante Cendrillas Geschichte: https://readerlinks.com/l/221923


Bücher von Cordelia Castel


Dreißig junge Frauen. Ein hübscher Prinz. Ein Kampf auf Leben und Tod.

Wasser ist knapp. Wüsten haben das Land eingenommen. Der Atomkrieg hat die Menschheit verwüstet. Die Menschen leben in ummauerten Super-Städten, um die Bestrahlten fernzuhalten. Das Land, das früher als Amerika bekannt war, ist in Königreiche unterteilt, die von königlichen Eliten regiert werden.

Die 16-jährige Zea Calico wurde in der untersten Gesellschaftsschicht des Königreichs Phangloria geboren und ist konfrontiert mit einem Leben voller Hunger, Durst und mühevoller Arbeit. Der einzige Ausweg aus dieser Schufterei ist die Revolution, und Zea ist äußerst entschlossen alles dafür zu geben.

Als der Palast einen Wettbewerb um Prinz Kevon´s Heirat ausschreibt, nimmt Zea an den Princess Trials teil, um den Palast nach Schwächen zu durchsuchen.

Die Festspiele sollten ein Traum aus üppigen Mahlzeiten, Ballkleidern und Romantik sein, aber ein falsches Wort lässt Zea die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich ziehen. Als Zea den wahren Mann hinter der öffentlichen Fassade von Prinz Kevon entdeckt, läuft sie Gefahr sie sich zu verlieben und ihre Mission aus den Augen zu verlieren.

Aber der im Fernsehen übertragene Schönheitswettbewerb endet tödlich, und Zea muss ums Überleben kämpfen.

Diese aufregende Geschichte von Mut, Intrigen und Verrat ist perfekt für Fans von The Hunger Games und The Selection.

https://readerlinks.com/l/1555010
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